
        
            
                
            
        

    

			
				Impressum

				Als Ravensburger E-Book erschienen 2011

Die Print-Ausgabe erscheint im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

© 2011 Ravensburger Buchverlag

Copyright © 2004 by Kathryn Lasky. All rights reserved. Published by Arrangement with SCHOLASTIC INC., 557Broadway, New York, NY10012USA

Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel Guardians of Ga/Hoole. The Shattering bei Scholastic Inc., Scholastic Apple Paperbacks.

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

Illustrationen: Wahed Khakdan

Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

ISBN 978-3-473-38453-2

www.ravensburger.de

				

			

	
Für Joy Peskin

				
[image: Karte.jpg]

				
[image: Eulen1.jpg]

				[image: Eulen2.jpg]

				
Prolog
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				Ihr erster Gedanke war: Alles sieht ganz genauso aus. 

				Der Baum sieht genauso aus wie die alte Tanne, in der Soren und ich geschlüpft sind. Sogar der Eingang zur Höhle sieht genauso aus wie der Eingang zu Mamas und Papas Nest– ein schiefes O. 

				Eglantine wusste, dass sie nur träumte, aber der Traum war so lebensecht und wunderschön, dass sie nie mehr daraus aufwachen wollte. Ob die Höhle auch von innen genauso aussah wie die ihrer Eltern? Sie konnte ja mal näher heranfliegen und hineinspähen… Vielleicht waren Mama und Papa sogar da! Eglantine hatte schreckliche Sehnsucht nach ihren Eltern, aber Soren behauptete ja, Mama und Papa seien tot. Er war ihren Geisterschnäbeln begegnet, ihren Seelen. Im Traum erinnerte sich Eglantine schaudernd an das Gespräch mit ihrem Bruder: 

				„Und du bist sicher, dass es die Geisterschnäbel von Mama und Papa waren? Dann sind unsere Eltern also tot?“

				„Damit müssen wir uns wohl abfinden, Eglantine.“ 

				Und Morgengrau hatte auf seine flapsige Art gesagt: „Tot ist tot, da kann man nichts machen.“ 

				„Tot ist tot.“ Die drei furchtbar endgültigen Worte schwirrten um Eglantine herum wie angriffslustige Krähen. „Tot ist NICHT tot!“, rief sie im Traum trotzig aus. „Tot ist NICHT tot!“

				
Freundin in Not 
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				„Wach auf, Eglantine!“ Primel rüttelte ihre Höhlengenossin energisch. „Du hast schlecht geträumt!“ 

				„Lass sie doch schlafen“, sagte Ginger, die dritte Bewohnerin der Schlafhöhle. 

				Die junge Schleiereule mit dem rotbraunen Gefieder hatte an den feindlichen Angriffsflügen während der Belagerung im letzten Winter teilgenommen und war verwundet worden. Im Lauf ihrer Genesung hatte sie erkannt, dass sie von den Reinen den Schnabel voll hatte und lieber auch im Großen Ga’Hoole-Baum leben wollte. Allerdings hatte sie noch nicht die Ausbildung zur Wächterin durchlaufen. Eglantine hatte Ginger damals sozusagen unter ihre Fittiche genommen und war wie eine große Schwester zu ihr gewesen. Die beiden hatten sich angefreundet, aber Primel war und blieb Eglantines allerbeste Freundin. 

				„Ich soll sie schlafen lassen? Damit sie sich weiter mit ihrem Albtraum herumquält?“

				Ginger erwiderte seufzend: „Sie ist müde. Albtraum hin oder her, sie braucht ihren Schlaf.“ 

				Eglantine schlug die Augen auf. „Warum weckst du mich, Primel? Ich hatte so einen schönen Traum!“ 

				„Schön?“ Ist sie gaga? „Du hast vom Tod geträumt! ‚Tot ist nicht tot‘, hast du geschrien.“ 

				„Gar nicht! Ich habe von der Höhle meiner Eltern im Wald von Tyto geträumt. Ich wollte gerade hineinschauen und habe mich schon so auf das Wiedersehen mit Mama und Papa gefreut– da hast du mich geweckt!“ 

				Ginger tat unbeteiligt und summte ein Eulenliedchen vor sich hin, das ihr Eglantine beigebracht hatte. 

				Primel verstand die Welt nicht mehr. Warum war ihre Freundin auf einmal so anders? Das geht schon eine ganze Weile so, dachte sie. Oder bilde ich mir das bloß ein? Wahrscheinlich… Was soll ich nur machen, wenn Eglantine nicht mehr meine Freundin sein will? Das halte ich nicht aus! Primel riss sich zusammen. Sie war Eglantines beste Freundin und Schluss! Das war schon seit Eglantines Rettung so– Primel hatte ja selbst an dem Rettungsflug teilgenommen. 

				Wie die meisten Jungeulen im Großen Ga’Hoole-Baum war auch Primel von den Wächtern gerettet worden. Ein verheerender Waldbrand hatte ihre elterliche Höhle in Silberschleier zerstört. Von einem Augenblick zum nächsten hatte sie ihr Nest, ihre Heimat, ihre Eltern und ihre noch ungeschlüpften Geschwister verloren. Dann hatten die Wächter sie in den Baum gebracht, und dort fand Primel es herrlich– und das Schönste war, dass sie eine beste Freundin gefunden hatte. Dass Eglantine viel größer war als sie– Primel war eine Sperlingskäuzin– spielte überhaupt keine Rolle. Sie beide hatten so viel gemeinsam. Sie waren einander so ähnlich. Nein– Primel würde nie wieder so eine gute Freundin finden wie Eglantine. 

				Darum lenkte sie jetzt ein: „Tut mir leid, dass ich dich aus einem schönen Traum geweckt habe. Ich dachte, es wäre ein Albtraum. Du hast so laut geschrien und geschluchzt, dass ich mir Sorgen gemacht habe.“ 

				„Das war unnötig, aber du hast es gut gemeint“, erwiderte Eglantine versöhnlich. „Dann schlafe ich jetzt einfach wieder ein und träume den schönen Traum weiter.“ 

				Worauf sich Primel erst recht Sorgen machte. 

				Es war kurz vor der Zwischenstunde, jener Zeitspanne, da das letzte Tageslicht schwand und die Dämmerung anbrach. Im Sommer war die Zwischenstunde besonders schön. Wenn die Sonne unterging, färbte sich der Himmel zartviolett. Manchmal zogen sich auch rosafarbene Streifen über den Horizont, in deren Widerschein jedes Blatt und jeder Grashalm aufleuchteten. Primel saß auf dem Ast vor der Schlafhöhle und ließ den Blick über die von dem zauberhaften Lichtspiel wie verwandelte Insel schweifen. Letzten Winter hätten sie beinahe von hier fliehen müssen, als die abscheulichen Reinen, angeführt von Sorens und Eglantines Bruder Kludd, die Insel Hoole überfallen hatten. 

				Nichts ist sicher im Leben, ging es Primel durch den Kopf– und in der Freundschaft auch nicht. Ihr Muskelmagen erschauerte, denn dort sitzen bei allen Eulen die stärksten Gefühle. 

				Aber sie durfte sich nicht verrückt machen. Bald würden auch die anderen Eulen aufstehen, und dann erwachte der Baum zum Leben. Am besten ging sie in die Bibliothek und lenkte sich mit einem Buch ab. Jetzt im Sommer fiel der Unterricht oft aus, und Lesen bedeutete nicht immer nur Lernen. Ein Buch mit Witzen oder Scherzfragen war jetzt genau das Richtige. Bloß keinen von den dicken Wälzern über Glutsammler-Methoden oder Wetterkunde und auch kein Fachbuch über Spurensuche oder Navigation– Wissensgebiete, auf denen sich Primel als Mitglied der Rettungsbrigade natürlich auskennen musste. Heute stand ihr der Sinn nach Zerstreuung. 

				So früh am Abend waren bestimmt noch keine anderen Eulen in der Bibliothek. Primel konnte in einer Sammlung mit Witzen blättern und sich schieflachen, ohne dass sie jemanden störte.

				
Kein Pronk mehr 
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				Primel irrte sich. Sie war nicht allein in der Bibliothek. 

				Als sie hereinkam, hörte sie Otulissa mit gedämpfter Stimme sagen: „Wenn Wamme nicht gewesen wäre, hätte Strix Struma nicht sterben müssen, Digger. Sie ist eine Verräterin– ganz bestimmt!“ 

				„Dass sie eine Verräterin ist, glaube ich auch, aber die Reinen hätten die Insel auf jeden Fall angegriffen“, entgegnete Digger. Dann erblickte er Primel und sagte rasch: „Nanu, Primel! Du bist aber schon früh auf.“ 

				„Ich konnte nicht schlafen“, schwindelte Primel. „Ihr redet gerade über Wamme?“ 

				„So wie es aussieht, wird sie nicht mal bestraft“, sagte Otulissa mürrisch. 

				„Ich habe gehört, dass sie einen Nervenzusammenbruch hatte. Dass sie krank ist und nicht wusste, was sie getan hat.“ 

				„Nervenzusammenbruch– von wegen! Und ich kann euch sagen, was sie getan hat! Wamme hat nicht nur für den Feind spioniert und Bücher vernichtet, sie hat auch gehortet.“ 

				„Gehortet? Letzten Winter gab’s hier nicht zu horten“, sagte Digger. 

				„Oh doch! Alle haben während der Belagerung Hunger gelitten, nur Wamme nicht! Sie hat sich heimlich aus ihrem Privatvorrat an Milchbeeren und Ga’Hoole-Nüssen bedient und zugeschaut, wie wir anderen so mager wurden, dass wir durch jedes Astloch gepasst hätten.“ 

				„Ich passe immer noch durch jedes Astloch“, witzelte Primel. Schließlich war sie hergekommen, um sich zu amüsieren und abzulenken, nicht, um ernste Gespräche zu führen. 

				„Ich wollte mich nicht über deine Körpergröße lustig machen, Primel“, erwiderte Otulissa, „aber du warst auch ganz schön abgemagert. Du warst ja kaum noch größer als ein Kolibri.“ 

				Primel unternahm einen Versuch, das Thema zu wechseln. „Was liest du denn da, Otulissa?“ 

				„Das Buch heißt: Wie man Wasser- und Metalladern aufspürt, und ein Kapitel stammt von Strix Emerilla, du weißt schon, meiner Vorfahrin…“

				„…der berühmten Wetterwissenschaftlerin, ja, ich weiß.“ Otulissa verschlang alles, was Strix Emerilla geschrieben hatte, und ließ keine Gelegenheit aus, ihre bedeutende Ahnin zu erwähnen. Das ging ihren Freunden zwar auf die Nerven, aber Primel freute sich, dass Otulissa allmählich wieder die Alte war. 

				„Das mit dem Horten wusste ich noch gar nicht“, sagte Digger. „Schlimm, so was. Umso gespannter bin ich, wie das Parlament über Wammes Fall entscheidet.“ Er warf Otulissa einen verschwörerischen Blick zu. „Warst du in letzter Zeit mal wieder unten?“ 

				Diese Anspielung verstanden nur Eingeweihte, aber Primel hatte die „Bande“– so wurden Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger von den anderen Eulen oft genannt– einmal belauscht, als sie sich darüber unterhielten. Daraufhin hatte sie den vieren natürlich Stillschweigen geloben müssen. Es ging um eine bestimmte Stelle im Wurzelwerk des Großen Baums, die unter dem Parlamentssaal lag. Dort leiteten die Wurzeln den Schall, und man konnte alles verstehen, was auf den geschlossenen Sitzungen des Eulenparlaments besprochen wurde. Etwas Schlimmeres, als das Parlament zu belauschen, hatte die „Bande“, Otulissa eingeschlossen, aber noch nie angestellt. Trotzdem: Lauschen gehörte sich ganz und gar nicht. Alle hatten deswegen ein schlechtes Gewissen, aber sie konnten es einfach nicht lassen. Sie dachten sich immer neue Gründe aus, weshalb es unbedingt sein musste. 

				„Das ist doch Unsinn, dass Wamme einen Nervenzusammenbruch hatte“, fing Otulissa wieder an. „Die Alte ist nicht zersprungen, glaubt mir.“ 

				„Zersprungen? Was meinst du damit?“ 

				„Zerspringen ist noch schlimmer als die Mondwirrnis, von der uns Gylfie und Soren nach ihrer Flucht aus Sankt Ägolius berichtet haben.“ 

				„Noch schlimmer?“, sagte Digger zweifelnd. 

				„Oh ja. Das weiß ich aus dem Buch Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens, das Wamme erst beschlagnahmt und dann vernichtet hat.“ 

				„Und was stand da über Zerspringen drin?“, wollte Digger wissen. 

				„Also…“, begann Otulissa, doch dann legte sie auf einmal die Federn an, wie Eulen es machen, wenn sie sich fürchten oder aufgeregt sind. 

				Zerspringen muss ja etwas ganz Schlimmes sein, dachte Primel. 

				Doch Otulissa fasste sich wieder. „Also– mondwirr wird eine Eule, wenn ihr im Schlaf der Mond direkt auf den Kopf scheint. Man kann dann nicht mehr klar denken und verliert beim Fliegen die Orientierung. Wenn man aber unter bestimmten Bedingungen dem Einfluss von Tupfen ausgesetzt ist, wird man innerlich zerstört– man zerspringt– und das ist noch viel, viel schlimmer.“ 

				„Dazu fällt mir ein, was wir herausgefunden haben, als wir uns ins Sankt Äggie eingeschlichen haben– nämlich, dass die Agenten der Reinen in den Nestern im Eiersaal Tupfen verstecken“, warf Digger ein. 

				„Richtig. Ungeschlüpfte Küken werden besonders schlimm geschädigt. Überhaupt sind Jungvögel sehr anfällig dafür. Aber auch erwachsene Eulen können zerspringen.“ 

				„Warum hat es uns dann nicht erwischt, als wir im Sankt Ägolius waren? Wir mussten uns nur in Acht nehmen, nicht mondwirr zu werden.“ 

				„Das kann ich dir leider auch nicht erklären. Manche Eulen kommen unmittelbar mit Tupfen in Berührung und zerspringen trotzdem nicht– Hortense von Ambala zum Beispiel. In den Gewässern ihrer Heimat gibt es große Tupfenvorkommen, aber Hortenses Verstand hat nicht gelitten. Sie ist nur sehr schmächtig und hat verkümmerte Flügel. Ja, die Tupfen geben uns noch viele Rätsel auf… Wenn doch die blöde alte Höhlenkäuzin, die grässliche Wamme– das geht natürlich nicht gegen dich und die anderen Höhlenkäuze, Digger– wenn Wamme mir doch bloß nicht das Buch weggenommen hätte!“ 

				„Stehen hier in der Bibliothek vielleicht noch mehr Bücher über Zerspringen?“, mischte sich Primel wieder ein. „Jetzt gibt es ja kein Pronk mehr.“ 

				„Ich habe schon alle Regale abgesucht und nichts gefunden“, erwiderte Otulissa. 

				Als Wamme gewisse Bücher zu Pronk erklärt hatte, war die wissbegierige Otulissa zum ersten Mal richtig wütend auf die ältliche Ga’Hoolologie-Ryb geworden. „Pronk“ bedeutete „verboten“, und eigentlich war im Ga’Hoole-Baum gar nichts verboten, schon gar nicht das Lesen von Büchern. Doch Wamme hatte die Bücher einfach beschlagnahmt. Die anderen Parlamentsmitglieder waren damit nicht unbedingt einverstanden gewesen, und Ezylryb hatte dafür gesorgt, dass Otulissa das Buch über Tupfitis trotzdem bekam. Doch Wamme hatte es ihr wieder weggenommen und das Buch verschwinden lassen. 

				Eine untersetzte Sumpfohreule streckte den Kopf in die Bibliothek und verkündete munter: „Gleich gibt’s Nachtmahl!“ Das Nachtmahl war die erste Mahlzeit nach dem Aufstehen, so wie das Tagmahl die letzte Mahlzeit vor dem Schlafengehen war. 

				Die drei jungen Eulen machten sich auf den Weg in den Speisesaal. 

				
Ein bedrücktes Mahl 
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				Primel schaute noch einmal in ihrer Schlafhöhle nach, ob Eglantine inzwischen aufgestanden war. Das Schleiereulenmädchen verschlief in letzter Zeit oft. Das war ungewöhnlich, denn in den kurzen Sommernächten standen die Eulen so früh wie möglich auf. Sie genossen fliegend die laue Nachtluft unter den prachtvollen Sternbildern dieser Jahreszeit, in der auch der strenge Stundenplan für den Unterricht und die Brigadeübungen gelockert war. Primel freute sich, als sie die Höhle leer vorfand. Dann würden Eglantine und Ginger auch nicht zu spät zum Nachtmahl kommen wie so oft in letzter Zeit. Aus dem Speisesaal duftete es schon köstlich. Gab es etwa geschmorte Flughundflügel? Flughunde waren eine beliebte Sommermahlzeit. Gerade an Frühsommerabenden schwirrten ganze Schwärme von ihnen um den Früchte tragenden Baum und flogen den Eulen praktisch in die aufgesperrten Schnäbel. 

				Wie üblich bahnte sich Primel ihren Weg zu MrsP.’s Tisch. Im Großen Ga’Hoole-Baum dienten die rosaschuppigen Nesthälterinnen auch als Tische. An einer Schlange hatten mindestens sechs Eulen Platz. Doch im Näherkommen sah Primel, dass MrsPlithivers Tisch schon voll war und dass Ginger sich neben Eglantine gesetzt hatte. Soren winkte Primel trotzdem mit dem Flügel heran. 

				„Für dich findet sich auch noch ein Plätzchen“, sagte MrsP. freundlich. Sie streckte sich, und die anderen Eulen rückten zusammen. Nur Eglantine und Ginger tuschelten angeregt miteinander und bekamen nichts mit. 

				Soren ärgerte sich über seine Schwester. „Eglantine! Würdest du deine Unterhaltung bitte unterbrechen und deinen Bürzel ein Stück bewegen, damit Primel sich dazusetzen kann?“ 

				„’tschuldige, Primel.“ Eglantine rutschte zur Seite. 

				Soren war immer noch verärgert. „Übrigens, bei Tisch zu tuscheln ist unhöflich, Eglantine. Wenn ihr beiden etwas so Geheimes zu besprechen habt, dass wir anderen es nicht hören sollen, könnt ihr euch mit euren Tellern ja in eine Ecke verziehen.“ 

				Was können Eglantine und Ginger Geheimes zu besprechen haben?, überlegte Primel. Ihr wurde auf einmal klar, dass Ginger ziemlich oft versuchte, Eglantine mit Beschlag zu belegen. War sie eifersüchtig auf Eglantines andere Freunde? Die waren alle schon in der Ausbildung zum Wächter, und Ginger brannte darauf, ebenfalls mit der Ausbildung zu beginnen. Hoffte sie, dass Eglantine sich bei den Rybs für sie einsetzen würde? 

				Auf Sorens Bemerkung folgte betretene Stille, dann brachen Ginger und Eglantine in lautes Gelächter aus wie über einen Privatscherz. Die anderen Eulen machten saure Mienen, nur Primel legte das Gefieder an und wurde dadurch so schmal, dass die anderen gar nicht hätten zusammenrücken müssen. Die Sperlingskäuzin spürte, dass Eglantine und Ginger über sie, Primel, lachten oder sie zumindest von ihrer Heiterkeit ausschlossen. Wenn man bedachte, dass sie sich gerade ein Witzebuch aus der Bibliothek holen wollte… Der Witz bin anscheinend ich. 

				Soren wechselte das Thema und brachte die Wetterexperimente zur Sprache, bei denen er Ezylryb helfen sollte. „Martin und Ruby sind schon für andere Experimente eingeteilt. Deswegen meinte Ezylryb, ich darf mir Freunde aus anderen Brigaden dazuholen. Morgengrau, Gylfie und Digger haben schon zugesagt. Wie steht’s mit dir, Otulissa?“ 

				„Ich bin schon vergeben“, erwiderte die Fleckenkäuzin. „Ich führe nämlich das Experiment am hinteren Strand durch.“ 

				„Ginger und ich können doch mitmachen!“, rief Eglantine. 

				„Das geht leider nicht. Ich brauche erfahrene Brigademitglieder, und ihr beide seid noch in der Ausbildung. Damit wäre Ezylryb nicht einverstanden. Was ist mit dir, Primel? Hast du Lust?“ 

				„Heute Nacht kann ich nicht“, lehnte Primel ab, denn wenn sie mitmachte und Eglantine nicht, würde ihre Freundschaft erst recht leiden. 

				Eglantine ließ nicht locker. „Du kannst Ezylryb wenigstens mal fragen, Soren!“ 

				„Ich weiß jetzt schon, was er sagen wird, da will ich ihn damit nicht belästigen.“ 

				„Verschluck dich doch am Gewölle!“ Eglantine schmollte. Ginger stieß das Schleiereulenmädchen an und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

				„Schluss jetzt, Kinder!“, mischte sich MrsP. ein. „Bei Tisch wird nicht gezankt– und der Tisch bin ich!“ 

				Bedrücktes Schweigen legte sich über die sonst so fröhliche Gesellschaft. Gylfie wollte die Stimmung auflockern und erinnerte ihre Tischgenossen daran, dass Krämer-Ellie sich für den nächsten Abend angekündigt hatte. „Sie kommt doch immer am ersten Vollmond im Sommer.“ 

				„Warum?“, fragte Primel. Sie war erleichtert, dass Soren nicht mehr auf seiner Schwester herumhackte. 

				„Weil ihre Kollektionen beim vollen Schein noch am besten wirken, sagt sie“, erwiderte der junge Schleiereulerich. 

				„Der Plunder, den sie anschleppt, glitzert und funkelt doch auch so schon genug“, sagte Otulissa missbilligend. Sie konnte Krämer-Ellie nicht leiden. 

				„Wer ist denn diese Krämer-Ellie?“, fragte Ginger. 

				„Du kennst sie noch nicht?“, fragte Eglantine erstaunt. „Ihre Sachen sind sooo schön– es macht solchen Spaß, an ihren Ständen entlangzubummeln! Und mit dir zusammen ist es bestimmt noch viel lustiger!“ 

				Primel spürte einen Stich im Magen. 

				Otulissa verkündete überheblich: „Krämer-Ellie ist eine angeberische Elster, eine ‚Sammlerin‘, wie es für ihre Art typisch ist. ‚Sammeln‘ bedeutet in diesem Fall allerdings eher ‚Stehlen‘.“ 

				„Ui!“ Gingers Augen leuchteten. „Und wo bekommt sie ihre Sachen her?“ 

				„Die holt sie aus den verfallenen Bauwerken der Anderen, aus den Ruinen von Kirchen, Burgen und so weiter. Dort findet man farbige Glasscherben, zerbrochenes Geschirr, Perlen und Flitter– lauter unnützes Zeug, wie es die Anderen offenbar schätzten. Ich kann darauf gut verzichten.“ 

				„Madame Plonk schwärmt dafür.“ Eglantine ließ sich von Otulissas verächtlichem Ton nicht beirren. 

				„Nun ja– Madame Plonk liebt es bekanntlich bunt und auffällig“, entgegnete die Fleckenkäuzin. „Ich persönlich finde sie ziemlich aufgedonnert.“ 

				Morgengrau wurde es zu viel. „Jetzt mach aber mal halblang, Otulissa! Madame Plonk hat eine Schwäche für Glitzerkram– na und? Nicht jeder hat eben so einen schlichten, reinen Charakter wie du.“ 

				Es wurde schlagartig still am Tisch. Seit der erbitterten Schlacht mit den Reinen hatte das Wörtchen „rein“ einen negativen Klang, war beinahe ein Schimpfwort. MrsP. wand sich und die Nussbecher auf ihrem Rücken klapperten leise. Soren musste an die Rede denken, die Ezylryb auf der Abschiedsfeier für die gefallene Strix Struma gehalten hatte: 

				Wir müssen den widerwärtigen Irrglauben bekämpfen, dass bestimmte Eulenarten „reiner“ und damit besser sind als andere. Wenn künftig einer von uns das Wort „rein“ in den Schnabel nimmt, wird er unweigerlich an das Blutvergießen denken, das dieses Wort verursacht hat. 

				Morgengrau ging erst jetzt auf, was er gesagt hatte, und er kniff den Schnabel zusammen. 

				Um ihm aus der Verlegenheit zu helfen, ergriff Otulissa wieder das Wort und sagte beschwichtigend: „Ich meine ja nur, dass Madame Plonk so lieblich singt und mit ihrem schneeweißen Gefieder so schön aussieht, dass sie es überhaupt nicht nötig hat, sich mit irgendwelchem Krimskrams zu behängen. Und ich selbst mache mir nun mal nichts daraus.“ 

				So weit, so gut. Doch dann wandte sich Otulissa aus unerfindlichen Gründen zu Ginger um. „Mein Helm, meine Super-Kampfkrallen aus Nickel und ein brennender Ast sind mein schönster Schmuck– mehr brauche ich nicht.“ Ihre Augen funkelten entschlossen. Beim Gefecht mit den Reinen hatte Otulissa große Tapferkeit bewiesen. 

				Abermals senkte sich Schweigen wie dicke Nebelschwaden über den Tisch. 

				Kann nicht jemand einen Schleimpupserwitz erzählen?, dachte Soren beklommen. 

				Er gab sich einen Ruck. „Kennt ihr schon die Geschichte von der Möwe, der eine Fledermaus auf den Kopf kackt?“ 

				Die meisten Schleimpupserwitze handelten von Möwen, denn diese Vögel galten als die niedrigste Art unter den Schleimpupsern. 

				„Erzähl!“, rief Gylfie, der die Missstimmung am Tisch genauso zu schaffen machte. 

				„Die Möwe kriegt den Schleimbatzen in die Augen und die Fledermaus sagt: Jetzt bist du blind wie ’ne Fledermaus!“ 

				Allgemeines schallendes Tschurren– Eulengelächter– erhob sich. So gut war der Witz auch wieder nicht, dachte Soren und schielte zu MrsP. hinunter. Wer bei Tisch einen Schleimpupserwitz erzählte, wurde eigentlich sofort aus dem Speisesaal geworfen. Beim ersten Wort sollten sich die Nesthälterinnen aufbäumen, das Geschirr abschütteln und den Übeltäter hinausbefördern. Doch MrsP. lag reglos da. Anscheinend war sie genauso betroffen wie die jungen Eulen, weil das schlimme Wort gefallen war. Sorens Tischgenossen tschurrten und johlten immer noch so hemmungslos, dass lose Federn aus ihrem Gefieder fielen und umherstoben. An den anderen Tischen drehte man sich schon nach ihnen um. Doch als Sorens Blick auf Primel fiel, bekam er einen Schreck. Bei Glaux! Lacht sie oder weint sie? Die Sperlingskäuzin schüttelte sich und gab erstickte Laute von sich, aber aus ihren Augen kullerten dicke Tränen. 

				
Etwas stimmt nicht 

				[image: U06_Etwas_stimm_nicht.jpg]

				„Da hast du’s, Eglantine“, sagte Ginger, als die beiden Eulenmädchen wieder in ihrer Schlafhöhle waren, „sie lassen dich wieder nicht mitmachen.“ 

				„Ich weiß. Ist ja nicht das erste Mal. Hab ich dir übrigens schon erzählt, dass Soren meine Erstes-Fell-am- Fleisch-Feier verpasst hat?“ 

				„Wie bitte? Dein eigener Bruder ist nicht zu so einem wichtigen Anlass gekommen? Das ist unverzeihlich!“ 

				„Er hatte irgendeine Ausrede, aber in Wirklichkeit wollte er sich mit seiner Bande amüsieren.“ 

				„Welcher Bande?“ 

				„So werden die vier hier im Baum genannt– Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger, weil sie zusammen hergekommen sind und die ganze Zeit zusammenstecken.“ 

				„Und dich ausschließen!“ 

				„Stimmt! Ach, ich fühle mich schrecklich allein…“ 

				Und was ist mit mir?, hätte Primel am liebsten gerufen. Sie saß wieder auf dem Ast vor der Höhle und lauschte. Sie hatte zwar leichte Gewissensbisse deswegen, aber schließlich war es auch ihre Höhle, und die beiden anderen hätten doch nur wieder getuschelt, wenn sie dabei gewesen wäre. 

				„Ich habe eine Idee, was du machen könntest“, sagte Ginger jetzt. 

				„Was denn?“ 

				Primel legte den Kopf schief und spitzte die Ohren. 

				„Na ja… an deiner Stelle würde ich eine Liste aufstellen“, sagte Ginger in vertraulichem Ton. 

				„Was denn für eine Liste?“ 

				„Eine Liste von allen Gelegenheiten, bei denen dein Bruder und seine Freunde dich ausgeschlossen haben. Eine Liste zu schreiben, tut immer gut. Ich spreche aus Erfahrung.“ 

				So eine Waschbärenkacke!, dachte Primel entrüstet. Die dumme Ginger kann ja nicht mal schreiben! 

				„Hm…“ Eglantine klang nachdenklich. 

				„Danach geht’s dir besser, das verspreche ich dir.“ 

				Glaub ihr kein Wort! Primel hielt es nicht länger aus. Sie schlüpfte nach drinnen. 

				„Lass uns ausfliegen, Eglantine. Draußen ist es herrlich!“ 

				„Mag sein, aber wir haben leider keine Zeit, Primel“, entgegnete Ginger. 

				Jetzt reicht’s aber! Dann muss ich eben deutlich werden. „Dich habe ich gar nicht gefragt, Ginger. Du musst dich noch von deiner Flügelwunde erholen. Also, was ist, Eglantine?“ 

				Das Schleiereulenmädchen schaute zu Ginger hinüber, als müsste es die andere Eule um Erlaubnis bitten. „Na gut, aber nicht so lange“, erwiderte es dann. „Ich bin auf jeden Fall rechtzeitig wieder da, dass wir die Liste schreiben können, Ginger.“ 

				„Wie gesagt, danach geht’s dir wieder richtig gut, versprochen.“ Primel und Eglantine verschwanden nach draußen und Ginger rief ihnen nach: „So wie wenn du dich richtig schön ausgeschlafen hättest.“ 

				Primel war selig, als sie zusammen mit ihrer besten Freundin durch die sternklare Nacht flog. Die Luft war weich wie Kükenflaum. Im Osten zog die Sumpfohreule Ruby, die beste Fliegerin im ganzen Baum, elegante Achten unter dem Sternbild des Großen Waschbären. Aber Primel ermahnte sich im Stillen, nicht übermütig zu werden. Nichts ist sicher im Leben… Und diese Liste, die Eglantine aufstellen sollte… Gingers Vorschlag gefiel Primel überhaupt nicht. Ob sie etwas dazu sagen sollte? Nicht zu der Liste, sondern dazu, dass Eglantine sich ausgeschlossen fühlte? Das war bestimmt nicht Sorens Absicht gewesen. Er hatte nur seine Vorschriften, was das Wetterexperiment anging… Eglantine unterbrach Primels Gedanken: „Lass uns umkehren.“ 

				„Jetzt schon? Bist du gaga? Der Große Waschbär ist doch noch gar nicht richtig aufgegangen. Man sieht erst zwei Pfoten.“ 

				„Soren und die Bande fliegen auch schon zurück.“ 

				„Das ist etwas anderes. Die vier haben zu tun. Sie müssen zu ihren Experimenten.“ 

				„Ich habe auch zu tun.“ 

				„Was denn?“ Primel flog unter Eglantine und legte den Kopf so weit in den Nacken, wie es nur Eulen fertigbringen. 

				„Irgendwas“, antwortete Eglantine ausweichend. „Und müde bin ich auch. Ich will noch ein bisschen ratzen.“ 

				Ratzen? Den Ausdruck hatte sie wohl von Ginger. „Wozu das? Wir Eulen schlafen nicht in der Nacht– schon gar nicht in einer Nacht wie dieser.“ 

				„Ich bin in letzter Zeit immer müde!“, rief Eglantine über die Schulter. Sie flog schon in Richtung Baum. 

				Primel blinzelte verdutzt. Mit ihrer Freundin stimmte etwas nicht, so viel stand fest. Ob Eglantine sich Sommerdurchfluss eingefangen hatte? Oder die Grauschuppenkrankheit? Eulen, die daran litten, hatten angeblich ein großes Schlafbedürfnis. Hoffentlich ist sie nicht schlimm krank!, dachte Primel. 

				
Strandgut 
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				Der Große Waschbär zog seine Bahn über den Himmel, und die Viererbande– Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger– flog nach Norden. Ihr Ziel war eine kleine Insel dicht vor der Stummelkrallenspitze, einer Halbinsel. Dort sollten sie das Wetterexperiment für Ezylryb durchführen. 

				Die Nacht bot ideale Bedingungen, um die bunt gefärbten Dunenbüschel in den Ga’Hoole-Nussschalen aufs Wasser zu setzen. 

				„Und wozu soll das gut sein?“, erkundigte sich Morgengrau. 

				„Ezylryb will die Strömungen von Wind und Wasser in diesem Teil des Hoolemeers messen“, antwortete Soren. „In ein paar Tagen kommen wir wieder her und sehen nach, wohin die Federn abgetrieben sind. Bitte überprüft noch mal, ob die Büschel gut in den Nussschalen befestigt sind, sonst finden wir die Strömungsanzeiger hinterher nicht wieder.“ 

				Die Arbeit machte allen Spaß. Danach hatten sie Appetit auf einen kleinen Imbiss. Soren hatte ein paar vom Nachtmahl übrig gebliebene Fledermausflügel mitgebracht. 

				„Diese Insel ist so winzig, dass sogar ich mir ausnahmsweise groß vorkomme“, sagte Gylfie. „Wo wollen wir uns niederlassen?“ 

				„Da drüben.“ Digger zeigte mit dem Schnabel auf drei Felsen, die am nördlichen Ende der Insel aus dem Wasser ragten. „Das ist ein guter Picknickplatz.“ 

				Die vier Freunde landeten am Rand einer mit Meerwasser gefüllten Felsmulde und machten sich über die Fledermausflügel her. Dabei schauten sie in das klare Wasser des flachen Tümpels. 

				Digger hatte einen Seestern entdeckt. „Ob der gut schmeckt?“ 

				Morgengrau machte ein skeptisches Gesicht. „Wahrscheinlich wie Fisch. Schließlich leben Seesterne auch im Wasser.“ 

				„Sie sehen aber gar nicht aus wie Fische.“ 

				„Ich würd’s lassen. Weißt du nicht mehr, wie es in der Höhle des Fischuhus gestunken hat?“, sagte Soren. 

				Das gab Digger zu denken, und er beäugte den Seestern argwöhnisch. 

				Gylfie setzte hinzu: „So ein Seestern ist bestimmt auch nicht gut für den Magen. Unsere Muskelmägen sind auf Fell und Knochen eingestellt, nicht auf irgendwelches Glibberzeug.“ 

				„Hübsch sieht er trotzdem aus“, meinte Digger. 

				Morgengrau beugte sich über den Tümpel. „Du kannst ihn ja mitnehmen und trocknen. Vielleicht kannst du ihn dann bei Ellie gegen etwas anderes eintauschen.“ 

				„MORGENGRAU!“, riefen die drei anderen entsetzt. 

				„Der Seestern ist lebendig!“, sagte Soren streng. „Man tötet, weil man fressen muss, nicht weil etwas hübsch aussieht.“ 

				„Lebendig– pah! Er hat kein Hirn und keinen Muskelmagen.“ 

				„Na und? Auf seine Weise ist er trotzdem lebendig“, sagte Gylfie.

				„Wenn du meinst…“ Morgengrau hob den Kopf. „Nanu! Was ist denn das da oben?“ 

				Zwischen den Felsen flatterte etwas Helles. Soren flog hinauf und meldete: „Ein Blatt Papier… oder ein Teil von einem Blatt Papier.“ Er stupste den Fetzen mit der Zehe an. „Oder ein Teil von einem Blatt Papier, das mal ein Teil von einem Buch war.“ Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die verwischte Schrift. „Tupfitis– bei Glaux! Das Blatt stammt aus dem Buch, das Wamme damals Otulissa weggenommen hat!“ 

				„Ich fass es nicht!“, sagte Gylfie staunend. 

				Die drei anderen flogen zu Soren hinüber und alle vier betrachteten den Papierfetzen. Digger rief aus: „Wenn Otulissa das sieht, macht ihr Magen Freudensprünge! Sie hat uns doch von diesem innerlichen Zerspringen erzählt, das durch Tupfitis ausgelöst werden kann. Leider konnte sie das Kapitel nicht zu Ende lesen, weil Wamme ihr das Buch weggeschnappt hat.“ 

				„Und die hat es dann offenbar ins Meer geworfen“, sagte Soren. „Die spinnt doch! Wie kann man so ein wertvolles Buch vernichten!“ 

				„Und warum hat sich dieser eine Fetzen nicht im Wasser aufgelöst?“, fragte Gylfie. 

				„Vielleicht hat ihn eine Möwe rausgeholt, weil sie dachte, es sei etwas Fressbares, und dann hier wieder fallen lassen. Der Fetzen hat sich in dem Felsspalt verfangen und ist getrocknet. Wie auch immer– wir müssen ihn Otulissa zeigen. Vielleicht kann sie etwas damit anfangen.“ 

				Als sie zum Baum zurückkamen, erschienen die ersten rosigen Streifen am Himmel. Sie fraßen noch rasch ein paar Happen Tagmahl, dann verzogen sie sich in ihre Schlafhöhle. Otulissa war nicht da. Sie hatte ihr Wetterexperiment am hinteren Strand zwar abgeschlossen, aber Barran und Boron hatten sie mit einem wichtigen Auftrag betraut. Sie sollte einen Lauschgleiter aufsuchen, der beobachtete, was sich in den Nordlanden tat. Otulissa hatte nämlich einen Plan für einen Gegenangriff auf die Reinen entworfen. Sie wollte Mitstreiter aus dem Kjellbündnis anwerben. Soren und Gylfie hielten dieses Vorhaben nicht für Erfolg versprechend, aber das Herrscherpaar des Baums fand, dass sich Otulissa erst einmal einen Überblick über die Lage in den Nordlanden verschaffen sollte. Seit Strix Struma in der Schlacht gefallen war, war Otulissa von dem Gedanken besessen, Vergeltung für den betrüblichen Tod ihrer verehrten Lehrerin zu üben. Die vier Freunde mussten den nächsten Abend abwarten, um der Fleckenkäuzin ihren Fund zu zeigen. 

				In der morgendlichen Kühle waren die jungen Eulen bald fest eingeschlafen. Nur Soren fand keine Ruhe. Ihn beschäftigte immer noch die Frage, wie der Papierfetzen in den Felsspalt gelangt war. Ob ihn eine Unterströmung des Lobeliastroms dorthin getragen hatte? Soren stellte sich die Strömungskarte vor und zeichnete in Gedanken den Kurs des Papiers ein. Vielleicht hingen ja noch mehr Teile des Buches in den Felsen… Unsinn, das war ein glücklicher Zufall. Soren gähnte herzhaft, dann war auch er eingeschlafen. 

				Das Wasser war weiß von Papierfetzen, und die Schrift darauf war seltsamerweise bestens lesbar. Aber jedes Mal wenn Soren in den Sinkflug ging und ein Papierstück aufpicken wollte, zog urplötzlich dichter Nebel auf und er sah nichts mehr. Er wünschte sich Morgengrau herbei. Der Bartkauz sah auch unter ungünstigen Bedingungen noch ausgezeichnet. 

				Endlich– der Nebel lichtet sich! Aber was war das? Soren flog gar nicht mehr über dem Wasser. Unter ihm erhoben sich sanfte Hügel. Waschbärkacke! Er flog über die Ausläufer der Schnabelberge. Sein Magen erschauerte, und er hörte in Gedanken MrsPlithiver zischeln: Hüte dich vor den Schnabelbergen! Hier hat eine Eule nichts zu suchen, schon gar nicht, wenn sie jung und leicht zu beeindrucken ist. 

				Jetzt sah Soren auch die verführerischen Seen, die ihn und seine Freunde auf ihrem Weg zum Großen Ga’Hoole-Baum beinahe vom Weiterfliegen abgehalten hätten. Gütiger Glaux! Er betrachtete blinzelnd den glatten Wasserspiegel, doch der zerbarst auf einmal in tausend Stücke. 

				„Das wollte ich nicht, MrsPlithiver“, sagte er laut und ging unvermittelt in den Sturzflug. Doch grelles Licht blendete ihn. Wieder zog sich sein Magen furchtsam zusammen. Der gleißende Widerschein der Spiegelstücke erinnerte ihn an etwas, aber woran? Nun kehrte auch der Nebel zurück. Nein– das war kein Nebel, sondern Rauch, der sich über den See legte. Nur in der Mitte war eine Stelle frei geblieben. Diese Stelle steuerte Soren an. „Ich werde diese Seen erobern– Stück für Stück! Jawohl, MrsPlithiver– Stück für Stück.“ 

				Soren schlug die Augen auf und kniff erschrocken den Schnabel zusammen. Ich habe geträumt und im Schlaf gesprochen! Hatte er seine Höhlengenossen geweckt? Nein, sie schlummerten tief und fest. Auch Soren schlief wieder ein und vergaß seinen sonderbaren Traum. Als er sich schließlich wieder daran erinnerte, war es schon fast zu spät! 

				
Beinahe! 
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				In einer anderen Schlafhöhle hatte eine andere junge Schleiereule ebenfalls einen Traum. 

				Ihr erster Gedanke war: Es sieht ganz genauso aus. 

				Der Baum sieht genauso aus wie unsere alte Tanne. Und über dem Eingang zur Bruthöhle hängt Moos. Das hält den Wind und die Mittagssonne ab, sagt Mama immer. Eglantine trippelte näher. Ob sie den Kopf durch den Vorhang stecken sollte? Sogar der Ast unter meinen Füßen sieht genauso aus! Drinnen in der Höhle hörte sie es leise zischeln und schlürfen. Genauso hört es sich an, wenn MrsPlithiver das Ungeziefer aus dem Nest saugt! Eglantines Magen schlug vor Aufregung Purzelbäume. Das kann kein Traum sein. Und wenn doch, soll er bitte, bitte, nie mehr aufhören! Ob meine Eltern und MrsP. in der Höhle warten? Wird dann alles wieder wie früher? Drinnen regte sich etwas. Ein weißer Gesichtsschleier leuchtete durch den grünen Moosvorhang. Mama, bist du’s? Eglantine wollte eben den Kopf vorstrecken, da fuhr ihr ein kalter Windstoß durch das Gefieder– ein echter Windstoß, kein geträumter. 

				„Der Wind dreht sich!“, verkündete eine Bassstimme im Gang vor der Schlafhöhle. Es war Ezylryb. 

				Eglantine schreckte hoch. „Oh nein!“, rief sie klagend. „Ich hatte es beinahe geschafft! Beinahe!“ 

				Primel kam herein. „Was hast du beinahe geschafft? Hast du etwa die halbe Nacht verschlafen, Eglantine? Wie willst du dann tagsüber schlafen, wie es sich gehört?“ 

				„Kein Problem“, sagte Eglantine und dachte bei sich: Nichts lieber als das. Dann kann ich weiterträumen! 

				„Höchst interessant!“ Otulissa beugte sich über den Papierfetzen. 

				„Stammt er aus dem verschollenen Buch?“, vergewisserte sich Soren. 

				„Eindeutig.“ 

				„Und kannst du etwas lesen?“, fragte Gylfie gespannt. 

				„Leider nur ein Wort– Quadrant.“ 

				„Quadrant? Das ist doch ein Fachausdruck vom Navigieren.“ 

				„Stimmt. Ich wüsste auch gern, was das Wort in einem Werk über Tupfitis zu suchen hat.“ 

				„Ich habe Ezylryb mal bei der Buchrestaurierung zugeschaut“, warf Soren ein. „Wenn die Schrift verblasst ist, tränkt er die Seiten mit Öl aus Ga’Hoole-Nüssen. Dann kann man das meiste wieder lesen.“ 

				„Probieren können wir’s ja“, meine Otulissa. „Und sei es nur, um zu beweisen, dass Wamme eine Verräterin ist– und keineswegs zersprungen oder nervenkrank.“ 

				Soren und Gylfie wechselten einen Blick. Beide dachten das Gleiche. Sie gibt Wamme immer noch die Schuld an Strix Strumas Tod. War es wirklich eine gute Idee gewesen, Otulissa das Papierstück zu bringen? Wenn sie es nur benutzen wollte, um Wamme eins auszuwischen, dann fand Soren das übertrieben und auch nicht richtig. Das Parlament würde Wamme ohnehin nicht verstoßen. So etwas war bei den Wächtern von Ga’Hoole nicht üblich. Boron und Barran, das Königspaar des Baums, hatten es einmal so formuliert: Wenn wir eine Eule verstoßen, ist sie anschließend unser Feind. Falls Wamme doch keine Verräterin war, würde sie nach ihrer Vertreibung bestimmt eine werden. 

				Die ältliche Höhlenkäuzin wurde lediglich in den Ruhestand geschickt. Sie gab keinen Unterricht mehr und nahm auch nicht mehr an den Parlamentssitzungen teil. Letzteres kam einer öffentlichen Demütigung gleich. Noch nie in der Geschichte des Baums war eine Eule aus dem Parlament ausgeschlossen worden. Soren fand, das sei Strafe genug, aber er versuchte nicht Otulissa umzustimmen. Die Fleckenkäuzin hatte sich geschworen, ihre geliebte Strix Struma zu rächen. Nach der Schlacht, in der ihr großes Vorbild gefallen war, hatte sich Otulissa sehr verändert. Soren hatte sie nach der Abschiedsfeier für die Verstorbene in ihrer Höhle besucht. Schon da hatte Otulissa einen Gegenangriff geplant. Zwar hatten die Eulen von Ga’Hoole die Reinen in die Flucht geschlagen und viele Feinde getötet, aber die Anführer, Kludd und seine gewissenlose Gefährtin Nyra, deren Gesicht so weiß leuchtete wie der volle Mond, waren entkommen. Soren hörte Otulissa wieder sagen: 

				„Wir haben sie nicht vertrieben, Soren. Sie kommen wieder. Wir dürfen nicht länger abwarten.“ 

				„Was meinst du damit?“ 

				„Dass wir unsere Strategie ändern müssen. Mit reiner Abwehr ist es nicht mehr getan.“ 

				Otulissas Augen hatten so hasserfüllt gefunkelt, dass Sorens Magen eiskalt geworden war. 

				„Ich bin nicht mehr dieselbe, Soren“, hatte die Fleckenkäuzin leidenschaftlich hinzugefügt. 

				Noch war Otulissas Plan nicht in die Tat umgesetzt worden, aber sie wollte ihren Rachefeldzug offenbar schon hier im Baum beginnen, und Wamme sollte das Opfer sein. 

				Die anderen Eulen schwiegen beklommen. Sie spürten, dass Otulissa zum Äußersten entschlossen war– ausgerechnet die kluge, umsichtige Otulissa– und das war ihnen unheimlich. 

				„Krämer-Ellie müsste gleich eintreffen“, verkündete Gylfie gekünstelt munter. „Kommt, wir schauen mal draußen nach.“ 

				„Wozu? Ich brauche Ellies Ramsch nicht“, entgegnete Otulissa mürrisch. 

				Sie ist wieder sie selbst, dachte Soren erleichtert. 

				„Andererseits habe ich gerade nichts Besseres zu tun… ich komme doch mit.“ 

				Wie immer war Madame Plonk– die Schnee-Eule, die die Bewohner des Baums jeden Morgen zur Begleitung der Grasharfe in den Schlaf sang und jeden Abend mit einem Lied weckte– die Erste, die am Fuß des Baums Ellies Waren in Augenschein nahm. Die Händlerin wurde von ihrer Gehilfin Bubbles begleitet, einer schusseligen jungen Elster. 

				„Madame Plonk– Sie sehen wieder einmal hinreißend aus!“, begrüßte Ellie die stattliche Eulendame. „Mal sehen, womit wir Ihr prächtiges Gefieder noch besser zur Geltung bringen können…“ Ellie ließ flink den Blick über ihre Auslage schweifen. „Wie wär’s mit diesem purpurroten Umhang mit dem Hermelinkragen– beziehungsweise dem, was davon noch übrig ist?“ 

				Danach wandte sich die Elster Primel zu, die einen Bernsteinanhänger betrachtete. „Du musst ihn gegen den Mond halten, Schätzchen. Ein kleiner Käfer ist darin eingeschlossen. Das bringt Glück– der Anhänger ist ein echter Talisman! Er ist auch gar nicht schwer, damit kann sogar eine Sperlingskäuzin fliegen.“ 

				Der Schmied Bubo war zu Primel getreten. „Ganz nett“, urteilte er. 

				Ganz nett? Wunderschön!, dachte Primel. An Glücksbringer glaubte sie nicht, aber die meisten anderen Schmuckstücke, die Ellie feilbot, waren für eine kleine Eule tatsächlich zu schwer. 

				Primel besaß zwei wunderbare Türkissplitter, die sie einmal auf einem Rettungsflug zufällig in einem Fluss entdeckt hatte. „Tauscht du den Bernstein gegen zwei Türkise, Ellie?“ 

				„Aber gern– ich bin ganz wild auf Türkise! Sie stehen mir so gut wie keinem anderen Vogel. Lauf und hol sie, ich packe dir den Anhänger schon mal ein.“ 

				Soren hatte den Tausch aus einiger Entfernung verfolgt. Als er sich nun umschaute, fiel sein Blick auf eine Birkengruppe, hinter der sich oft Mäuse aufhielten. Er glaubte, etwas hinter den Stamm huschen zu sehen, und schwang sich lautlos in die Lüfte. 

				Doch als er von oben durch die schlanken weißen Äste spähte, war er so schockiert, dass er den Schnabel nicht mehr zubekam. Eine Eule hatte eine Maus erbeutet und ihr mit den Fängen eine klaffende Wunde am Rücken beigebracht. Aber die Maus war noch nicht tot. Sie wand sich in Qualen und piepste jämmerlich. Die Eule jedoch trällerte ein Liedchen und kitzelte ihre sterbende Beute mit einem Grashalm. Dann erblickte Soren eine zweite Eule und war noch entsetzter, als er seine Schwester erkannte. Eglantine saß reglos da und schaute Gingers grausamem Treiben zu, das gegen sämtliche Jagdgesetze der Eulenwelt verstieß. Hatten Gingers Eltern ihr nicht beigebracht, wie man sich zu verhalten hatte? Soren ertrug es nicht länger. Er stürzte sich auf die gepeinigte Maus, brach ihr das Genick und schlang sie mit dem Kopf zuerst herunter. 

				„Du spinnst wohl? Das war meine Maus!“, protestierte Ginger. 

				Soren erwiderte empört: „Du bist eine Schande für den Baum, ja, eine Schande für das ganze Eulengeschlecht! Man spielt nicht mit seiner Beute! Du hast es nicht verdient, diese Maus zu fressen.“ Er wandte den Kopf nach Eglantine. „Und du fliegst sofort zum Baum zurück! Wir sprechen uns in meiner Höhle.“ Eglantine blinzelte träge, als erwachte sie aus einem Zauberschlaf. 

				„Scheuch deine Schwester nicht immer herum! Das kann sie nicht leiden. Außerdem fühlt sie sich ausgeschlossen, weil ihr sie nie mitmachen lasst“, entgegnete Ginger frech. 

				„Hauptsache, sie macht bei so etwas nicht mit!“, kreischte Soren so zornig, dass Ginger sich unwillkürlich duckte. „Ab mit dir, Eglantine! Ja und was dich betrifft, Ginger– ich werde den Vorfall Boron und Barran melden.“ 

				„Bitte verpetz Ginger nicht, Soren!“, flehte Eglantine. „Sie ist bei den Reinen aufgewachsen und weiß es nicht besser. Sie kennt unsere Regeln nicht.“ Beide Eulenmädchen brachen in Tränen aus. 

				„Ich weiß es wirklich nicht besser“, sagte Ginger dann in überraschend zerknirschtem Ton. „Die Reinen haben mir nur lauter Gemeinheiten beigebracht.“ 

				„Was du mit der Maus gemacht hast, war nicht gemein, sondern grausam!“ 

				„Du hast ja Recht. Euer Bruder Kludd ist furchtbar grausam.“ 

				„Aber Eglantine und ich sind nicht grausam, auch wenn wir im selben Baum und im selben Nest von denselben Eltern aufgezogen wurden wie Kludd. Benutz unseren Bruder nicht als Ausrede. Du lebst jetzt lange genug unter zivilisierten Eulen. Hast du dir denn gar nichts von uns abgeschaut?“ 

				„Oh doch. Von deiner Schwester.“ 

				Eglantine gähnte. Als Soren von ihrem elterlichen Nest gesprochen hatte, war ihr der schöne Traum wieder eingefallen. 

				„Wieso gähnst du schon wieder, Eglantine? Schläfst du nicht genug oder was?“ 

				„Ich glaube beinahe, sie hat Sommerdurchfluss“, sagte Ginger. 

				„Soso– du bist wohl eine Heilkundige?“ 

				„Bitte verpetz Ginger nicht, Soren“, wiederholte Eglantine gähnend. Sie konnte die Augen kaum noch offen halten. 

				„Also meinetwegen. Aber weißt du was, Eglantine? Ab heute schläfst du bei uns. Dann fühlst du dich auch nicht mehr ausgeschlossen.“ 

				„Ist gut“, nuschelte Eglantine schläfrig. 

				„Und ich?“, jammerte Ginger. 

				„Was soll mit dir sein?“ 

				„Ich darf anscheinend nicht mitkommen. Jetzt fühle ich mich ausgeschlossen.“ 

				„Selber schuld! Gewöhn dir erst mal ab, mit deiner Beute zu spielen, dann können wir weitersehen.“ 

				Soren richtete Eglantine in seiner Schlafhöhle ein Lager her, dann machte er sich auf die Suche nach Gylfie. „Du glaubst nicht, was ich eben gesehen habe!“ 

				„Guck mal da!“ Gylfie deutete mit dem Schnabel auf Ellies Auslagen. „Das ist bestimmt mindestens so unglaublich!“ 

				Otulissa beugte sich über einen unscheinbaren, gegabelten Stock und machte verzückt „Oh!“ und „Ah!“ Dann begann sie zu handeln: „Den muss ich unbedingt haben! Was willst du dafür? Leider habe ich schon fast alle meine Glückssteine gegen das Schaubild eingetauscht. Du bist wirklich eine begnadete Sammlerin, Ellie!“ 

				Soren glaubte erst, dass ihm sein außergewöhnlich gutes Gehör einen Streich spielte. „Was will sie denn mit dem ollen Stock? Und um was für ein Bild geht es? Und wieso ist Ellie auf einmal begnadet?“ Otulissa konnte die Elster doch nicht leiden! 

				„Otulissa ist auf eine Goldgrube gestoßen“, raunte Gylfie aufgeregt. „Der ‚Stock‘ ist eine Wünschelrute für Tupfen, und das Schaubild kombiniert eine Darstellung des Eulengehirns mit einem Schema des Muskelmagens. Damit lässt sich vielleicht Tupfitis verstehen.“ 

				„Ach so. Ich dachte schon, du meinst echtes Gold“, sagte Soren. 

				
Ein bedeutsamer Tausendfüßer 
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				„Ich glaube ja nicht, dass es hier Tupfen gibt“, sagte Gylfie skeptisch. 

				Otulissa trippelte mit der Wünschelrute im Schnabel voraus. Die Viererbande folgte der Fleckenkäuzin durch das Wäldchen auf der Südseite der Insel. Otulissa stellte sich heute ziemlich ungeschickt an. Andauernd ließ sie die Rute fallen. 

				„Stellt euch vor, wie das Ding in Sankt Ägolius ausschlagen würde!“, sagte Morgengrau. 

				„Es würde glatt mitten durchbrechen“, pflichtete ihm Digger bei. Otulissa ließ die Rute schon wieder fallen. „Hör mal, Otulissa– soll ich es nicht lieber versuchen? Ich bin das Laufen schließlich gewohnt.“ 

				„Einverstanden. Mir tut vom Halten schon der Schnabel weh.“ 

				Digger packte die Wünschelrute und marschierte mit langen Schritten weiter, wobei er den Kopf von einer zur anderen Seite drehte. 

				Die anderen Eulen langweilten sich ein bisschen. Bis jetzt hatte die Rute noch kein einziges Mal ausgeschlagen. Trotzdem war Soren froh über die Ablenkung, denn sonst hätte er sich bestimmt die ganze Zeit Sorgen um seine kleine Schwester gemacht. Offiziell litt Eglantine an Sommerdurchfluss. Man hatte sie in die Krankenstube gebracht. Dort schlief sie fast ununterbrochen und träumte einen wunderschönen Traum, wie sie selbst behauptete. Allerdings hatte die Krankenpflegerin gemeldet, dass Eglantine inzwischen öfter wach war, ja, am vergangenen Abend hatte sie sogar mit Primel und Ginger einen kurzen Ausflug unternommen. 

				Die Nacht neigte sich dem Ende zu. Bald war es Zeit, in den Baum zurückzufliegen, das Tagmahl einzunehmen und schlafen zu gehen. Die Eulen ließen die Wünschelrute Wünschelrute sein und gönnten sich noch einen Flug über das mondbeschienene Hoolemeer. Es war ein heißer Tag gewesen, das versprach kräftige Sauser. So hießen die ablandigen Winde, die von der sich abkühlenden Insel aufstiegen. Land kühlte nämlich schneller ab als Wasser, und von den dabei entstehenden Luftströmungen konnte man sich wunderbar tragen lassen. Die Eulen glitten auf den Sausern waghalsig hoch und runter und amüsierten sich prächtig.

				Gylfie entdeckte Eglantine und Ginger. 

				„Guck mal, Soren, da kommt deine Schwester!“ 

				„Wie schön! Dann geht es ihr bestimmt besser.“ Soren glitt mit dem Sauser empor und rief vom höchsten Punkt: „Huhu, Eglantine, huhu, Ginger!“ Er bezog Ginger bewusst mit ein, denn er stimmte Eglantine inzwischen zu: Ginger hatte bei den Reinen kein Benehmen lernen können. Sorens Freundlichkeit schien dem Schleiereulenmädchen mit dem rötlichen Gefieder gutzutun. Es war jetzt viel umgänglicher und gab sich Mühe, sich anzupassen. Die drei jungen Eulen ließen sich auf einer Fichte nieder, deren Wurzeln in den Klippen Halt gefunden hatten. 

				„Wo kommt ihr denn her, ihr beiden?“ 

				„Wir sind fast über das halbe Meer geflogen“, verkündete Eglantine stolz. „Ich bin gar nicht mehr so müde. Das liegt bestimmt an dem Heiltrank, den ich in der Krankenstube bekommen habe.“ 

				„Deine Schwester hat auch wieder Kraft in den Flügeln“, setzte Ginger hinzu. 

				Eglantine behielt für sich, dass sie zwar weniger schlief, dass ihre Träume dafür aber immer lebendiger wurden. Sie war inzwischen überzeugt, dass es gar keine Träume waren, sondern Wirklichkeit. Irgendwo gab es tatsächlich eine Höhle wie jene, in der Soren und sie geschlüpft waren– und dort wartete ihre Mama auf die Rückkehr ihrer Kinder. Der Baum mit der Höhle stand aber nicht im Wald von Tyto, sondern woanders, vermutlich in den Schnabelbergen. Im Traum hatte Eglantine einen See erblickt, an dessen Ufer die alte Tanne stand. Sie hatte noch niemandem davon erzählt, auch nicht Primel oder Ginger, aber sie hielt sich nachts absichtlich wach und unternahm Ausflüge, damit sie bald wieder kräftig genug war, um ihre Mutter zu besuchen. 

				Dann würde Soren sie bewundern und ihr ewig dankbar sein, weil sie die Eltern wiedergefunden hatte. Er würde sie von da an überallhin mitnehmen und nie mehr ausschließen, und die Familie wäre wieder glücklich vereint. Eglantine hatte sich schon überlegt, dass sie eine Hälfte des Jahres alle zusammen im Großen Ga’Hoole-Baum und die andere Hälfte in ihrer eigenen Höhle in den Schnabelbergen oder sogar wieder in Tyto leben konnten. Mama und Papa waren so klug, dass Boron und Barran sie bestimmt zu Rybs ernennen würden. Eglantine konnte es kaum erwarten! 

				Die kleine Eulenschar machte sich auf den Rückflug. Im Speisesaal setzten sie sich an MrsP.’s Tisch. 

				„Ich habe gute Neuigkeiten für euch!“, verkündete MrsP., als sich die Eulen über das Tagmahl hermachten, das an diesem Morgen aus einer Schüssel lila Milchbeerpudding mit einem Insekt darin bestand, einer weiteren typischen Sommermahlzeit. 

				„Nämlich?“, fragte Soren.

				„Die Krankenpflegerin hat erlaubt, dass Eglantine wieder in ihrer eigenen Höhle schläft.“ 

				„Du bist ja auch heute Nacht ausgeflogen, Eglantine“, meinte Gylfie daraufhin, „das heißt, dass es dir schon viel besser geht.“ 

				„Stimmt.“ 

				„Toll!“ Primel freute sich. Sie kam zwar inzwischen besser mit Ginger zurecht, aber Eglantine hatte ihr schrecklich gefehlt. 

				„Du musst aber weiterhin deine Arznei trinken, Eglantine“, fuhr MrsPlithiver fort. 

				„Mach ich. Versprochen.“ 

				„In meinem Pudding ist eine Libelle!“, jubelte Primel. 

				Daraufhin pickten auch die anderen Eulen neugierig in ihren Schüsseln herum. 

				Eglantine entdeckte einen Tausendfüßer in ihrer Portion. Tausendfüßer waren ihre Leibspeise. Das konnte kein Zufall sein– nein, das war der Beweis, dass ihre Träume auf Tatsachen beruhten! Wie oft hatte Mama ihr diese Leckerei von der Jagd mitgebracht, und Soren hatte dann das Tausendfüßer-Lied gesungen… Eglantine schaute zu ihrem Bruder hinüber. 

				„Ich soll doch jetzt wohl nicht das Tausendfüßer-Lied singen, oder?“, flüsterte Soren. 

				Eglantine erwiderte kichernd: „Nein, nein“, aber sie hätte am liebsten laut ausgesprochen, was sie dachte: Ich weiß auch ohne das Lied, dass Mama mit einem ganzen Berg Tausendfüßer auf mich wartet! 

				Es dauerte nicht mehr lange bis zur Nimsi-Nacht– so hieß die kürzeste Nacht des Jahres, auf die sich alle Eulen freuten. Danach wurden die Nächte endlich wieder länger– erst ein paar Minuten und gegen Ende des Sommers mehrere Stunden. Bis dahin wollte Eglantine noch warten, denn bis zu den Schnabelbergen war es ein weiter Flug. 

				Doch die Eulen blieben auch schon vor Nimsi länger auf. Sie wurden tagsüber nicht richtig müde, weil die Nachtflüge so kurz waren. 

				„Kommt, wir gehen in die Bibliothek und sehen uns das Schaubild an, das ich bei Ellie eingetauscht habe“, forderte Otulissa ihre Freunde auf. 

				Die Fleckenkäuzin breitete das zusammengerollte Blatt auf einem Tisch aus. Eine detaillierte Darstellung des Eulenhirns war einem Schema des Muskelmagens gegenübergestellt, aber Otulissa seufzte bedauernd: „Das ist ja alles schön und gut, aber das Buch über Tupfitis wäre wesentlich hilfreicher, um diese Krankheit zu verstehen.“ 

				„Du hast doch noch das Blatt daraus, das wir gefunden haben“, erinnerte Gylfie sie. 

				„Schon– aber das war zerrissen und so gut wie unleserlich.“ Otulissa betrachtete das Schaubild. „Quadrant!“, sagte sie plötzlich. „Sowohl auf dem Gehirn als auch auf dem Magen ist der Begriff ‚Quadrant‘ eingezeichnet, seht ihr das?“ Die Fleckenkäuzin war jetzt ganz aufgeregt. „Und ‚Quadrant‘ war das einzige Wort, das ich auf dem Papierfetzen noch entziffern konnte. Bin gleich wieder da!“ Otulissa flatterte davon und kam im Nu mit dem Papierstück im Schnabel wieder zurück. Noch einmal beugte sie sich mit zusammengekniffenen Augen darüber. „Ich kann eine ‚2‘ erkennen… ach so! Der Magen und das Gehirn sind in jeweils vier Quadranten unterteilt.“ 

				„Wie der Nachthimmel in Navigationskunde“, sagte Gylfie. „Das hat uns noch Strix Struma beigebracht.“ 

				Otulissa nickte. „Ezylryb hat sich damals verirrt, weil die Tupfenbeutel seinen Orientierungssinn beeinträchtigt hatten. Er konnte nicht mehr spüren, wo die Magnetpole der Erde liegen, und…“ 

				Eine heisere Stimme fiel ihr ins Wort: „Gut erkannt, Otulissa!“ Ezylryb trat zu ihnen. „Aha– eine Temperamentenkarte.“ 

				„Ich sehe nur einen Magen und ein Gehirn“, sagte Morgengrau verständnislos. 

				„In Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens werden die Temperamente erklärt, übrigens auch im Zusammenhang mit Zerspringen– schade, dass das Buch weg ist.“ 

				Zerspringen– davon hat uns Otulissa doch erzählt, ging es Soren durch den Kopf. 

				Er überwand sich und fragte: „Ist das die Krankheit, an der Wamme leidet?“ 

				Der alte Kreischeulerich schüttelte seufzend den Kopf. „Wamme ist nicht zersprungen. Sie ist eine törichte alte Eule, die von den Reinen verführt wurde und danach nicht mehr zwischen Richtig und Falsch unterscheiden konnte. Sie dachte allen Ernstes, dass sich die Reinen besser um den Baum kümmern würden als wir.“ 

				„Aber was passiert denn nun beim Zerspringen?“, wollte Otulissa wissen. 

				„Tja, das ist noch komplizierter als höhere Magnetkunde– jaja, damit kennst du dich hervorragend aus, Otulissa. Aber ohne das Buch weiß ich nicht, wie ich es euch erklären soll.“ 

				Otulissa ließ sich nicht abwimmeln. „Hat Zerspringen denn etwas mit Magnetkraft zu tun?“ 

				„Allerdings. Im Gehirn jeder Eule gibt es bekanntlich winzige magnetische Teilchen– man nennt sie auch Eisenoxide. Diese Teilchen helfen uns beim Navigieren, weil sie sich unmittelbar nach dem Magnetfeld der Erde ausrichten.“ 

				Primel war dazugekommen. Auch sie lauschte gespannt. 

				„Stellt euch nun einmal vor, dass diese Teilchen durcheinandergeraten. Ist eine Eule dem übermäßigen Einfluss von Tupfen ausgesetzt, beeinträchtigt das nicht nur ihren inneren Kompass, so wie es mir passiert ist, sondern auch andere Organe werden geschädigt, vor allem der Muskelmagen. Er versteinert sozusagen, kann keine Gefühle mehr verarbeiten. Es kann sogar zu Wahnvorstellungen kommen– und das nennt man dann Tupfitis. Zerspringen ist die unerwünschte Begleiterscheinung von Tupfitis.“ 

				„Gibt es hier in der Bibliothek denn noch andere Bücher über die Temperamente und die Quadranten von Hirn und Magen?“, fragte Otulissa. 

				„Komm mit.“ Ezylryb führte die Fleckenkäuzin zu einem Regal ganz hinten in der Bibliothek. Die vier anderen waren nicht gekränkt, sie waren nicht so wissbegierig wie Otulissa. Soren war froh, dass Ezylryb sich eingemischt hatte. Wenn Otulissa sich mit Tupfitis beschäftigte, vergaß sie vielleicht ihren Plan, die Reinen anzugreifen. Otulissa war fest davon überzeugt, dass die Feinde zurückkehren würden, aber das Parlament zu einem Gegenangriff zu überreden, würde ihr trotzdem nicht gelingen. Es war nicht die Art der Wächter von Ga’Hoole, andere Eulenvölker zu überfallen, schon gar nicht mit einem solchen Riesenheer, wie Otulissa es aufstellen wollte. 

				„Kann ich auch mal einen Blick in das Buch werfen?“, erkundigte sich Primel. 

				Otulissa war sichtlich verwundert, und auch die anderen staunten unverhohlen, denn Primel las eigentlich nicht gern. „Klar“, erwiderte Otulissa höflich. 

				„Ich will nur kurz reinschauen“, sagte Primel. 

				Als die Eulen ihre Schlafhöhlen aufsuchten, war die Sonne längst aufgegangen. Eglantine war rechtschaffen müde, weil sie einen Langstreckenflug hinter sich hatte. Madame Plonk hatte bereits „Die Nacht ist um“ angestimmt, und als sie zur zweiten Strophe kam, war Eglantine eingeschlummert. 

				Primel huschte auf ihr Lager. Sie war noch lange bei Otulissa in der Bibliothek geblieben. Obwohl Primel leise gewesen war, wachte Ginger auf. 

				„Wo warst du denn?“ 

				„Hab noch gelesen.“ 

				„Muss ja spannend gewesen sein.“ 

				Zum zweiten Mal in ihrem Leben log Primel dreist: „Ich hab in den Witze- und Rätselbüchern geblättert, die sich Eglantine doch so gern anschaut.“ Sie zwinkerte Ginger zu und fuhr verschwörerisch fort: „Hoffentlich ist Eglantine wieder so weit gesund, dass sie nicht mehr träumt. Sie behauptet ja, es seien schöne Träume, aber ich weiß nicht… sie wird jedes Mal ganz unruhig.“ 

				„Ich weiß, was du meinst. Manchmal stehe ich auf und streichle sie. Dann beruhigt sie sich.“ 

				„Das ist lieb von dir, Ginger.“ Primel machte sich Vorwürfe. Ich muss wirklich netter zu ihr sein. Sie gibt sich redlich Mühe. Außerdem ist bald Nimsi-Nacht. Wenn die Nächte erst wieder länger wurden, hob sich auch Primels Stimmung. Allen Eulen ging das so. Madame Plonk war bei der letzten Strophe angekommen: 

				Bei dir sind wir geborgen
Vom Abend bis zum Morgen. 
Nun aber ist die Nacht vorbei,
Auf unsrem Baume sind wir frei– 
Wir wissen ja: 
Glaux ist nah! 

				Primel schlief ein. Gegen Nachmittag hörte sie es rascheln und öffnete ein Auge. Ginger beugte sich über Eglantine. Oje– Eglantine hat wieder geträumt und Ginger beruhigt sie. Primel gähnte und schlief weiter. 

				Eglantine träumte. Sie hatte sich endlich getraut, den Kopf durch den Moosvorhang zu stecken. Das Eulenweibchen in der Höhle sah von hinten genau wie ihre Mutter aus. Eglantine wollte eben „Mama!“ rufen, da drehte sich das Eulenweibchen um. Ja– es war ihre Mutter– oder doch nicht? Ihr Gesichtsschleier war weißer als der von Marella und quer über ihr Gesicht zog sich eine schmale Narbe. 

				„Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet!“ 

				„Ehrlich?“ 

				„Aber natürlich, Herzchen.“ 

				Die schlafende Eglantine fuhr zusammen. Herzchen? So hatte ihre Mutter sie nie genannt. 

				„Wer bist du?“ 

				„Was ist das denn für eine Frage! Übrigens kannst du gleich nach Nimsi losfliegen, Herzchen, du brauchst nicht noch länger zu warten. Du kannst dir den Flug ruhig zutrauen.“ 

				Abermals fuhr Eglantine zusammen und öffnete blinzelnd die Augen. Violettes Dämmerlicht fiel in die Höhle. Primels Lager war schon leer, aber Ginger schlief noch. Noch nie war der Traum so lebensecht gewesen! Und Mama hatte gesagt, sie könne schon bald losfliegen! Eglantine war schrecklich aufgeregt– sie musste sich jemandem anvertrauen. Ginger regte sich verschlafen. Würde die Freundin sie für gaga erklären? Als Ginger endlich die Augen aufschlug, hüpfte Eglantine zu ihr hinüber. 

				„Ich muss dir was erzählen, Ginger!“ Das andere Schleiereulenmädchen war sofort hellwach. „Aber versprich mir erst, dass du mich nicht für gaga hältst.“ 

				„Wie kommst du denn darauf? Du bist eine der vernünftigsten Eulen, die ich kenne.“ 

				„Und du musst mir bei deinem Magen schwören, dass du es für dich behältst.“ 

				Ginger tippte sich mit dem Schnabel auf das Bauchgefieder. „Bei meinem Magen. Und jetzt erzähl!“ 

				Eglantine holte tief Luft. „Du weißt doch, dass ich oft träume.“ 

				Ginger nickte. 

				„Ich glaube, dass meine Träume eigentlich Wirklichkeit sind. Dass sie mir etwas sagen wollen.“ 

				„Und zwar was?“, fragte Ginger leise. 

				„Dass meine Mama noch am Leben ist und mein Papa auch. Und dass die beiden in den Schnabelbergen auf mich warten.“ 

				„Warum soll das nicht so sein, Eglantine? Immerhin hat dein Bruder Soren das Sterngesicht. Da wundert es mich nicht, dass du auch Wahrträume hast.“ 

				„Daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Bestimmt liegt diese Gabe in der Familie. Ich bin ja so froh, dass ich mit dir gesprochen habe, Ginger! Und weißt du was?“ 

				„Was denn?“ 

				„Mama will, dass ich zu ihr komme. Weil es so ein weiter Flug ist, wollte ich warten, bis die Nächte länger sind, aber meine Mutter traut es mir schon früher zu.“ 

				„Wie schön! Sie muss es ja wissen– schließlich ist sie deine Mutter.“ 

				Ginger sagt immer das Richtige, dachte Eglantine. Sie ist die beste Höhlengenossin der Welt. 

				
Mama, ich komme!
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				Nimsi war vorbei. Jeden Tag schwand das Licht ein bisschen früher, die Nächte wurden länger und die Stimmung im Baum wurde immer besser, denn erst bei Dunkelheit sind Eulen in ihrem wahren Element. Tagsüber, wenn die Bewohner des Baums schliefen, setzte ihnen die drückende Hitze zu und die Zeit kroch träge dahin wie eine Raupe, doch dann brach die Abendkühle an und der Himmel wurde erst zartviolett, dann leuchtend rot und zu guter Letzt pechschwarz. Eglantine konnte es abends kaum abwarten auszufliegen, und sie nahm voller Eifer an den Lehrstunden teil– sowohl an den Übungsflügen ihrer Rettungsbrigade unter Anleitung der attraktiven Höhlenkäuzin Sylvanaryb als auch am Navigationskundeunterricht, den Strix Strumas Nachfolger abhielt, ein Streifenkauz namens Woody. 

				Soren freute sich sehr, dass es seiner Schwester wieder so gut ging und dass sie endlich den Sommerdurchfluss losgeworden war beziehungsweise ihre rätselhafte Schlafkrankheit. Alle freuten sich darüber– nur Primel schien nicht überzeugt, dass Eglantine wieder ganz gesund war. Das Schleiereulenmädchen träumte immer noch unruhig, und wenn Primel davon aufwachte, sah sie oft Ginger an Eglantines Lager stehen. Aber Ginger und Eglantine schlossen Primel nicht mehr aus. Sie unternahmen jetzt oft etwas zu dritt. 

				Trotzdem spürte Primel, dass Eglantine und Ginger eine ganz besondere Beziehung hatten– dass sie ein Geheimnis teilten. Mit jemandem ein Geheimnis zu teilen, kann etwas Gutes sein, aber auch etwas Schlechtes. Manchmal stärkt es einen, manchmal ist es aber auch kräfteraubend. Primel hatte den Eindruck, dass auf Eglantine beides zutraf. Die körperliche Kraft der Freundin nahm von Nacht zu Nacht zu, aber etwas anderes, eine innerliche Kraft vielleicht, wurde immer schwächer. 

				Etwa eine Woche nach Nimsi steckten Eglantine und Ginger besonders auffällig die Köpfe zusammen. Sie tuschelten zwar nicht mehr im Speisesaal miteinander, aber Primel sah sie oft aneinandergeschmiegt am Fuß des Baums sitzen. Wenn Primel dann dazukam, unterbrachen die beiden ihre Unterhaltung und begrüßten die Sperlingskäuzin geradezu übertrieben freudig. Auch bei den Ausflügen außerhalb des Unterrichts sonderten sich Ginger und Eglantine von den anderen Eulen ab. 

				Nachdem Primel dieses Verhalten drei Nächte hintereinander beobachtet hatte, beschloss sie, den beiden unauffällig zu folgen. Sie heckten bestimmt etwas aus. 

				Die Eulen saßen beim Nachtmahl. Soren rief: „Du hast die Nacktschnecke, Primel!“ 

				Wer die Schnecke in seinem Pudding entdeckte, bekam einen Nachschlag. Primel hatte über ihr Vorhaben nachgegrübelt, und sagte überrascht: „Stimmt!“ 

				„Was ist mit dir los? Du hättest die Schnecke einfach mit runtergeschluckt, wenn ich nichts gesagt hätte.“ 

				Primel riss sich zusammen, verspeiste die Schnecke, klappte einmal, zweimal mit den Augen und rülpste schallend. Dann kippte sie vornüber auf MrsPlithiver. 

				„Huch!“, machte die alte Blindschlange. „Bist du das, Primel?“ 

				Der Speisesaal geriet in Aufruhr. „Eine verdorbene Schnecke!“, rief jemand. „Sanitäter!“ 

				Eglantine schaute mit aufgerissenen Augen zu, wie Primel hinausgetragen wurde. „Wird sie wieder gesund?“ Das Schleiereulenmädchen war den Tränen nahe. 

				„Mach dir keine Sorgen, Liebes“, tröstete Barran sie. „Deine Freundin hat leider etwas Verdorbenes gefressen. Sie bekommt einen Einlauf, und alles wird wieder gut. Allerdings wird sie ein paar Tage in der Krankenstube bleiben müssen, weil so ein Einlauf für den Körper sehr anstrengend ist. Ich sage MrsCook, sie soll in Zukunft noch besser darauf achten, ob die Schnecken frisch sind.“ 

				„Und wer kriegt jetzt Primels Nachschlag?“, fragte Ginger. 

				Soren und Digger schauten sie verblüfft an. 

				Otulissa sagte ärgerlich: „Verschluck dich am Gewölle!“, und MrsPlithiver zuckte zusammen, weil die Fleckenkäuzin geflucht hatte. 

				Otulissa fuhr fort: „Du bist wirklich unmöglich, Ginger! Primel kann sich ihren Nachschlag holen, wenn sie wieder gesund ist. Vielleicht bekommt sie als Entschädigung sogar einen doppelten Nachschlag.“ 

				„Hab ja bloß gefragt“, sagte Ginger kleinlaut. 

				„Erst denken, dann reden“, entgegnete Gylfie scharf. 

				„Tut mir leid.“ 

				„Was hast du denn, Ginger?“, fragte Eglantine. Das Nachtmahl war zu Ende. Bald hatten die Eulen Freiflug-Zeit. 

				„Keiner mag mich. Ich mache alles falsch. Ich habe mich entschuldigt, aber die anderen sind immer noch sauer auf mich.“ 

				„Das stimmt doch gar nicht. Sie mögen dich. Sie haben Verständnis dafür, dass du anders aufgewachsen bist als wir.“ 

				„Und das reiben sie mir immer wieder unter den Schnabel! Deine Mama würde so was bestimmt nicht machen. Bei ihr dürfte ich sein, wie ich bin.“ 

				„Hm. Da hast du wohl Recht.“ Eglantines Blick wurde verträumt. 

				Eine seltsam lauernde Stille trat ein, als traute sich keines der beiden Eulenmädchen auszusprechen, was es dachte. 

				Soll ich Ginger fragen, ob sie mitkommt?, dachte Eglantine. Mama freut sich bestimmt. Ginger könnte bei uns wohnen und ich hätte endlich eine Schwester. 

				Ginger brach das Schweigen als Erste. Sie spähte aus dem Himmelsloch der Höhle nach draußen. „Der Wind hat sich gedreht. Er kommt jetzt von Norden und bläst in Richtung Schnabelberge. Einen Wohlwind nennt ihr das hier im Baum, nicht wahr?“ 

				„Ja, so nennt man einen Wind, der um diese Jahreszeit von Nordost nach Südost bläst. Vielleicht, weil dieser Wind die Sommerhitze wohltuend vertreibt. Mama gibt mir wieder ein Zeichen wie neulich mit dem Tausendfüßer in meinem Pudding, dachte Eglantine. Der Wohlwind soll mich zu ihr tragen. 

				„Du, Ginger…“ 

				„Ja?“ Ginger beugte sich vor. Ihre dunklen Augen leuchteten. 

				„Ich könnte doch jetzt schon zu Mama fliegen. Wenn der Wohlwind mich anschiebt, kann ich es schaffen.“ 

				„Klar schaffst du das.“ Ginger schlug die Augen nieder. Eglantine spürte, dass die Freundin etwas sagen wollte, sich aber nicht traute. 

				„Was ist denn, Ginger?“ 

				„Ich… ich will nicht aufdringlich sein…“ 

				„Möchtest du vielleicht gern mitkommen?“ 

				Ginger nickte verlegen und schaute wieder weg. 

				„Natürlich kannst du mitkommen! Ich hätte dich sowieso gefragt und Mama wird sich freuen.“ 

				„Glaubst du?“ 

				„Aber klar. Wann wollen wir los?“ 

				„Heute Abend ist kein Unterricht. Die anderen fliegen bestimmt alle auf die Nordseite der Insel, um sich abzukühlen.“ 

				„Stimmt. Heute war ein heißer Tag.“ 

				„Niemandem wird auffallen, dass wir beide mit dem Wohlwind nach Süden fliegen.“ 

				„Hoffentlich.“ Eglantine fiel ein, dass sie sich gestern bei ihrem Bruder über die Hitze beschwert hatte. Soren hatte sie getröstet, dass bald ein erfrischender Nordwind eintreffen würde. Aber wenn sie sofort losflogen, konnten sie hinterher behaupten, dass sie nichts von dem Nordwind mitbekommen hätten. Eglantine freute sich so auf das Wiedersehen mit ihrer Mutter, dass ihr Magen vor Aufregung rumorte. Schluss mit dem Warten! Ich fliege zu Mama und Papa! 

				Als die beiden Schleiereulenmädchen über das Hoolemeer in Richtung der Schnabelberge flogen, ging der Mond auf und schickte ihnen seinen silbernen Schein voraus. Eglantine kam es vor, als wäre sie einer endlosen Gefangenschaft entronnen, als wäre sie lange Zeit lebendig begraben gewesen. Wenn man trauerte, war das Leben eine leere, kahle Höhle. Doch jetzt wurde alles anders! Ihr Leben hatte endlich wieder einen Sinn. Sie war wieder das Kind ihrer Eltern. Sie würde bei Mama und Papa in der gemütlichen Höhle sitzen und sich die alten Legenden vom Großen Ga’Hoole-Baum erzählen lassen, denn für ihre Eltern war der Baum nur eine Legende. Eglantine wusste es zwar besser, aber verglichen mit der elterlichen Höhle, bedeutete der Baum ihr nichts. 

				Sie summte ein Lied vor sich hin, das ihre Mutter oft gesungen hatte. Wie ging doch gleich der Text? Mama hatte das Lied immer geträllert, wenn sie von der Jagd heimgekehrt war. Es war halb Jagdlied, halb Schlaflied. Auf einmal fiel ihr der Text wieder ein und sie sang: 

				Ich fliege heim zu meinem Baum
Im tiefen grünen Wald,
Wo meine Kleinen auf mich warten– 
Kinder, ich komme bald!

				Ich bring euch frische Beute mit,
Denn ihr habt mächtig Appetit.
Ihr werdet stark, schön und gesund
Und wie der volle Mond so rund.

				Für unser Nest im hohen Baum
Zupf ich mir aus den Dunenflaum
Und polstere es warm und weich– 
Kinder, ich komme gleich!

				Und naht die Nacht und ihr wacht auf
Fliegen wir hoch in den Himmel hinauf!

				Am Horizont zeichneten sich schon die Gipfel der Schnabelberge ab. 

				„Hier entlang!“, rief Eglantine ihrer Freundin zu und deutete mit dem Schnabel auf einen See, dessen glatte Oberfläche im Sternenlicht funkelte. Ein prächtiger Anblick. „Wie ein Spiegel!“, rief Eglantine aus, und tatsächlich erblickte sie sich und Ginger im Wasser. 

				„Sieh nur, Eglantine, dort am Ufer steht ein Baum, eine Tanne! Genauso wie in deinem Traum.“ 

				„Aber diesmal ist es kein Traumbild, Ginger– WIR TRÄUMEN NICHT!“ 

				Eglantine ging über der alten Tanne in den Sinkflug und schmetterte: 

				Ich fliege heim zu meinem Baum
Im tiefen grünen Wald,
Wo meine Mama auf mich wartet– 
Mama, ich komme bald
Ins Nest so warm und weich– 
Mama, ich komme gleich!

				
Die schönste Mama der Welt 
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				Eglantine landete auf dem Ast vor der Baumhöhle. Sang dort drinnen etwa jemand dasselbe Lied, das sie gerade gesungen hatte? War das die Stimme ihrer Mutter? Eglantine wagte sich ein paar Trippelschritte vor. 

				„Guck mal, Ginger, sie hat die Moosstränge genauso geflochten wie früher in Tyto.“ 

				„Jetzt geh schon rein!“, drängte die Freundin. „Warum so schüchtern? Es ist doch deine Mutter, bei Glaux.“ 

				„Und wenn sie mich nicht erkennt? Ich war ja noch ganz klein, als ich entführt wurde.“ 

				„Eine Mutter erkennt doch ihre Kinder immer und überall– auch wenn das Küken von damals inzwischen ein Jugendgefieder hat.“ 

				Mit bebender Zehe schob Eglantine die Moosstränge auseinander. Ihre Mutter wandte ihr den Rücken zu. Es sah aus, als ob sie sich Flaumfedern aus der Brust zupfte und damit ein Nest auspolsterte. Bestimmt bebrütete sie ein Gelege. Ob da überhaupt noch Platz für mich ist?, ging es Eglantine durch den Kopf, doch im selben Augenblick drehte sich das Eulenweibchen um. 

				„Wer ist da?“ Eglantine stockte der Atem und ihr Magen verkrampfte sich. Die Eule in der Höhle war kein Geisterschnabel. Es war Mama– jedenfalls sah sie ihr sehr ähnlich… Eglantine spürte einen sanften Schubs. Ginger schob sie durch den Vorhang. 

				„Eglantine?“ Die Stimme klang wie die von Mama. „Eglantine– gütiger Glaux, du bist es tatsächlich!“ 

				Hatte Mama früher auch so ein schneeweißes Gesicht gehabt? Das Gesicht leuchtete so hell, als wäre in der schummrigen Höhle der Mond aufgegangen. Aber quer darüber zog sich eine schmale rosafarbene Narbe, auf der die Federn nicht richtig nachwuchsen. Und überhaupt– hatte Mama je so schön ausgesehen? Eglantine war noch nie so einer wunderschönen Schleiereule begegnet wie dieser. War sie nicht auch ein bisschen größer als Mama? Aber die Stimme klang genauso… 

				„Komm doch herein, Herzchen!“ 

				Eglantine blinzelte verwirrt. „Warum nennst du mich auf einmal ‚Herzchen‘?“ 

				Die wunderschöne Eule wirkte einen Augenblick lang verunsichert, dann erwiderte sie: „Ach– es ist so lange her… Aber ich habe nicht vergessen, dass Tausendfüßer deine Leibspeise sind! Schau mal, was neben deinem Nest liegt.“ 

				Sie trat zur Seite. In dem Nest lagen gar keine Eier. Es war genauso hergerichtet wie früher: eine Schicht Moos, darauf eine Schicht Dunen aus Mamas Brustgefieder, Moos, Dunen, Moos, Dunen– und daneben lag ein kleiner Berg Tausendfüßer. 

				„Mama!“ Eglantine warf sich dem Eulenweibchen in die ausgebreiteten Flügel. 

				Ihre Mutter drückte die heimgekehrte Tochter fest an sich, ergriff mit dem Fuß einen Tausendfüßer und fing zu singen an, aber mit seltsam quäkender Stimme. Sie sang das alte Lied aus Eglantines frühesten Kindertagen. 

				Was krabbelt mir im Hals,
Was kitzelt mich im Rachen?
Fast spuck ich’s wieder aus,
So bringt es mich zum Lachen.
So viele hundert Beine
Mit kleinen Füßen dran– 
Wenn ich die nur seh,
Fang ich zu jubeln an!

				Der Tausendfüßer ist’s,
Den ich besinge,
Mein Lieblingsleckerbissen,
Dem ich Verehrung bringe.
Knackige Käfer, saftige Spinnen,
Die lass ich alle liegen, 
Kann ich nur einen leck’ren
Tausendfüßer kriegen!

				Eglantine sagte erstaunt: „Du kennst das Lied noch, Mama?“ 

				„Selbstverständlich, Herz…, äh, Schätzchen. Soren hat es dir doch oft genug vorgesungen.“ 

				„Das stimmt.“ Eglantine machte sich behutsam los, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihre Mutter. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. 

				„Du hast so ein großes, weißes Gesicht, Mama.“ 

				„Nun ja, wir haben uns alle verändert, Schatz.“ 

				‚Schatz‘ hat mich Mama oft genannt, allerdings meistens ‚Tinchen-Schatz‘– und niemals ‚Herzchen‘. Doch die Erklärung ihrer Mutter beruhigte Eglantine, auch wenn ein leiser Zweifel blieb. 

				„Und was hast du für eine Narbe im Gesicht?“ 

				„Das ist nur ein Kratzer, Schatz. Bei einem Sturm ist mir ein abgebrochener Ast ins Gesicht geflogen.“ 

				„Wo ist eigentlich Papa?“ 

				„Der ist mit Kludd und Soren auf der Jagd.“ 

				„Das kann nicht sein.“ 

				„Wieso denn nicht?“ 

				„Weil Soren im Großen Ga’Hoole-Baum ist.“ 

				„So ein Unsinn, Eglantine. Den Großen Ga’Hoole-Baum gibt es nicht.“ 

				„Doch!“ 

				„Der Große Ga’Hoole-Baum ist eine Legende, Schätzchen. Wenn Papa zurückkommt, erzählt er euch wie früher vor dem Einschlafen wieder lauter schöne Geschichten darüber.“ 

				„So lange kann ich nicht hierbleiben. Sonst werde ich als vermisst gemeldet.“ 

				„Wer könnte dich sehnlicher vermissen als ich, deine Mutter?“ 

				Eglantine wusste nicht mehr, was sie von alldem halten sollte. Sie drehte sich Hilfe suchend nach Ginger um. „Ich habe diesmal eine Freundin mitgebracht– wo ist sie denn?“ 

				„Außer dir ist hier niemand, Herzchen.“ 

				„Doch– Ginger hat mich begleitet. Ich habe ihr versprochen, dass sie bei uns wohnen kann. Sie hat keine Eltern mehr.“ 

				„Wie traurig.“ Eglantines Mutter seufzte schwer. „Natürlich kann deine Freundin bei uns wohnen, Herz…, äh, Schätzchen. Hier ist genug Platz.“ 

				„Ich hab gewusst, dass du einverstanden bist, Mama. Das habe ich Ginger gleich gesagt.“ Beim Sprechen musterte Eglantine ihre Mutter wieder prüfend, als müsste sie einen letzten Rest Argwohn vertreiben. „Aber wo ist sie bloß hin?“ 

				„Vielleicht wollte deine Freundin uns beide erst einmal allein lassen. Wir haben uns so lange nicht gesehen.“ 

				„Das stimmt“, sagte Eglantine leise. 

				„Jetzt kann ich dich endlich richtig verwöhnen– mit Tausendfüßern und dicken Mäusen und frischem Maulwurf.“ 

				„Lecker!“ Eglantine merkte plötzlich, dass sie schrecklichen Hunger hatte. 

				Eglantine fraß sich satt. Danach war sie plötzlich todmüde. Gähnend überlegte sie noch einmal, wo Ginger wohl steckte, dann sank sie in das Nest, das ihre Mutter so liebevoll hergerichtet hatte. „Aber weck mich bald wieder, Mama“, sagte sie schläfrig. „Ich darf nicht zu spät in den Baum zurückkommen. Ich weiß, für dich ist der Baum nur eine Legende, aber für mich nicht.“ 

				„Keine Sorge, Herzchen. Ich nehme den Baum durchaus ernst.“ Eglantine hatte eben die Augen geschlossen, da fiel ein gleißender Lichtstrahl durch den Höhleneingang. 

				Auf einem Ast vor der Nisthöhle saß ein großer Schleiereulerich. Seine blank polierte Maske funkelte im Mondschein. 

				
Wissensdrang 
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				Bin ich hier? Bin ich dort? Im Traum spürte Eglantine das weiche Moos und die flaumigen Dunenfedern, doch dann fühlte sich das Nest auf einmal ungemütlich an und sie schlug die Augen auf. Es war heller Tag. Ginger war wieder da, und sie saßen in ihrer Höhle im Großen Ga’Hoole-Baum. Eglantine wusste aber, dass sie in der Nisthöhle aus ihrem Traum gewesen war und ihre Mutter wiedergesehen hatte. Diesmal war es kein Traum gewesen, sondern Wirklichkeit. Ich war bei Mama. Sie hat gesagt: „Besuch mich bald wieder“– aber wie in aller Welt bin ich danach hier im Baum gelandet? 

				Eglantine konnte sich beim besten Willen nicht an den Rückflug erinnern. Sie sah sich um. Wo war denn Primel? In der Krankenstube, fiel ihr ein. Eglantine hatte versprochen, sie um die Zwischenstunde zu besuchen, wenn alle aufstanden. Aber es war zu früh, sie konnte noch weiterschlafen. Eglantine rutschte auf ihrem Lager herum, das nur aus Moos bestand, nicht aus Dunenflaum, und das sie auf einmal unangenehm kratzig fand. 

				Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Eglantine war und blieb hellwach. Aus unerfindlichen Gründen zog es sie in die Bibliothek. Sie flog durch das Himmelsloch nach draußen und flatterte zur Baumkrone empor. Um diese Tageszeit würde sich noch keine andere Eule in der Bibliothek aufhalten, nicht einmal der alte Ezylryb. Sonst stöberte Eglantine immer in dem Regal mit den Spielebüchern und Rätselsammlungen, aber heute hatte sie keine Lust darauf. Stattdessen ging sie zu Otulissas Lieblingsregal, in dem die Fachliteratur über höhere Magnetkunde und Tupfen stand. Im letzten Winter, als Wamme diese Bücher für verboten erklärt hatte, war der Aufruhr im Baum gewaltig gewesen. Bei den Wächtern von Ga’Hoole galt der Grundsatz: Alles Wissen ist allen zugänglich. 

				Richtig so!, dachte Eglantine. Sie griff entschlossen nach einem dicken Wälzer mit dem Titel: Höhere Magnetkunde– Zerstörerische Kräfte und schlug ihn auf. Bei Glaux, ist das spannend! Eglantine begriff nicht mehr, was sie an den Spielen und Rätseln so toll gefunden hatte. Um den Inhalt des anspruchsvollen Werkes nicht gleich wieder zu vergessen, holte sie sich Tinte, Feder und Papier und machte sich beim Lesen Notizen. So vergingen etliche Stunden, dann wurde das Tageslicht draußen matter. Eglantine wollte niemandem begegnen, warum, wusste sie selbst nicht. Sie nahm ihre Notizen und kehrte in ihre Schlafhöhle zurück. Sie wollte noch ein kurzes Nickerchen halten. In einer Stunde würde Madame Plonk das Wecklied anstimmen, und dann… ach richtig… Eglantine hatte Primel ja einen Krankenbesuch versprochen. 

				Ginger schlief noch. Eglantine rollte ihre Notizen zusammen und verstaute sie in einem Winkel. Dann begab sie sich auf ihr Lager und schlief sofort ein. Als die ersten Akkorde der Grasharfe erklangen, schreckte sie hoch. Es kam ihr vor, als hätte sie höchstens fünf Minuten geschlafen. 

				Draußen war es schon fast dunkel, und auch Ginger war jetzt wach. Eglantine konnte sie nach dem Rückflug aus den Schnabelbergen fragen. 

				„Du, Ginger… wir waren doch dort, oder?“ 

				„Wo denn?“ 

				„Bei meiner Mutter in den Schnabelbergen.“ 

				„Ja, weißt du das denn nicht mehr?“ 

				„Doch, aber ich kann mich nicht an den Rückflug zum Baum erinnern.“ 

				„Wir müssen ja wohl zurückgeflogen sein, denn jetzt sind wir wieder hier.“ 

				„Aber wo warst du?“ 

				„Hä?“ 

				„Als ich bei Mama in der Höhle war, warst du auf einmal weg.“ 

				„Unsinn. Wahrscheinlich warst du so aufgeregt, dass du mich glatt übersehen hast. Ich war die ganze Zeit da. Deine Mutter hat dir ein lustiges Tausendfüßer-Lied vorgesungen.“ 

				„Das hast du gehört?“ Das ist der Beweis– es war kein Traum! Mama ist noch am Leben! 

				„Deine Mama war nett zu mir.“ 

				„Ach ja?“ 

				„Sehr nett sogar.“ 

				„Ich kann’s kaum erwarten, dass wir wieder hinfliegen. Glaubst du, wir können uns heute Nacht davonstehlen?“ 

				„Warum nicht?“ 

				„Meinst du, ich soll Soren davon erzählen?“ 

				„Das hat doch keine Eile. Willst du deine Mutter nicht lieber noch ein bisschen für dich haben?“ 

				„Schon, aber…“ 

				„Dein Bruder und seine Freunde haben dich so oft ausgeschlossen“, sagte Ginger, „da ist das nur dein gutes Recht.“ 

				„Stimmt auch wieder.“ Ganz kurz verspürte Eglantine Gewissensbisse, doch dann überwog die Vorfreude auf das nächste Wiedersehen mit ihrer Mutter. 

				Nacht für Nacht verließen Eglantine und Ginger heimlich den Baum. Nach jedem Besuch bei ihrer Mutter konnte sich Eglantine seltsamerweise nicht an den Rückflug erinnern und auch nicht daran, dass Ginger zusammen mit ihr in der Höhle ihrer Mama gewesen war. Ihr Vater war noch nicht wieder aufgetaucht. Doch das störte Eglantine alles nicht. Sie hatte sich auch daran gewöhnt, dass ihre Mutter sie manchmal „Herzchen“ nannte. Sie vergaß alle ihre Zweifel, so wie sie auch vergaß, Soren von ihren Erlebnissen zu erzählen und Primel einen Krankenbesuch abzustatten. Kaum näherte sie sich der Baumhöhle in den Schnabelbergen, war alles andere wie weggeblasen. 

				Mama war ungeheuer stolz auf ihre große Tochter, die so schön lesen und schreiben konnte. Sie hob jedes Zettelchen von Eglantine auf, lobte ihre Schrift und erkundigte sich eingehend nach Eglantines Lesestoff. 

				„Das Buch, das ich gerade lese, handelt von Tupfen und davon, wie man mithilfe von Tupfen noch mehr Tupfen gewinnen kann.“ 

				Dieses Thema fesselte Mama offenbar besonders, denn sie sagte: „Das klingt ja hochinteressant, Herzchen! Kannst du mir das nicht abschreiben?“ 

				„Ich weiß nicht… es ist ein sehr dickes Buch mit viel Text und komplizierten Abbildungen.“ 

				„Reiß doch einfach ein paar Seiten heraus, Herzchen. Das merkt doch keiner.“ 

				In Eglantines Hinterkopf rührte sich etwas und sie spürte einen leisen Stich im Magen– oder war das nur Einbildung? Sie sagte: „Ist gut. Ich bring dir die Seiten nächstes Mal mit.“ 

				
Primels letzter Gedanke
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				„Ich war zwei Wochen lang in der Krankenstube, und du hast mich kein einziges Mal besucht, Eglantine“, sagte Primel betrübt. 

				„Tut mir leid. Ich… ich hab’s vergessen.“ Aber Eglantine sah nicht aus, als ob es ihr leidtäte. Primel erkannte ihre Freundin kaum wieder. Eglantines sonst so wache schwarze Augen blickten seltsam verhangen. Jetzt setzte sie hinzu: „Weißt du, ich war sehr beschäftigt.“ 

				„Nein, das weiß ich nicht. Woher auch? Du hast mich ja nie besucht und mir davon erzählt!“ 

				„Aber so war’s. Das kannst du mir ruhig glauben.“ 

				Bei diesem letzten Satz grummelte Primels Magen, und sie merkte, dass sie Eglantine nicht glaubte. Sie glaubte ihr kein Wort. Wie kam es, dass sich ihre Freundin so verändert hatte? Es ging Primel nicht mehr darum, dass sie sich ausgeschlossen fühlte– sie hatte eher Zweifel, ob sie in das, was Eglantine trieb, einbezogen werden wollte. Aber sie war fest entschlossen herauszufinden, was da vor sich ging. Und wenn sie es herausgefunden hatte, würde sie Soren darauf ansprechen. „Kann ich dich mal was fragen, Eglantine?“, sagte sie scheinbar beiläufig. 

				„Klar. Alles, was du willst.“ 

				„Was ist eigentlich mit Ginger los?“ 

				„Wie meinst du das?“ 

				„Warum will sie dich immer für sich allein haben?“ 

				„Für sich allein haben?“ 

				„Ich habe den Eindruck, sie ist eifersüchtig auf deine anderen Freunde.“ 

				„Eifersüchtig?“ Eglantines Blick war abwesend. 

				„Ja. Echte Freunde sind aber nicht eifersüchtig.“ 

				„Echte Freunde?“ 

				Es hatte keinen Zweck. Eglantine wiederholte die Fragen nur, sie ging überhaupt nicht darauf ein. Primel kam einfach nicht an ihre Freundin heran. 

				Nach dieser „Aussprache“ beschränkte sich Primel zwei Tage lang aufs Beobachten, doch nichts Verdächtiges geschah. Dann brach die goldene Zeit an, die Nächte wurden wieder länger, und Primel fiel auf, dass Eglantine in der Freiflug-Zeit nach dem Unterricht und den Brigadeübungen oft allein losflog. 

				Beim dritten Mal folgte Primel ihr. Es war eine mondlose Nacht und Wolken verdeckten die Sterne. Primel, die für eine Eule ziemlich geräuschvoll flog, war froh, dass ein böiger Wind ihre Flügelschläge übertönte. Zu ihrer großen Überraschung wählte Eglantine die weiteste Strecke über das Hoolemeer zum Festland, indem sie nach Süden flog. Dort lagen die berüchtigten Schnabelberge, vor denen man die jungen Eulen eindringlich gewarnt hatte. Vor allem MrsPlithiver war überhaupt nicht gut auf die Schnabelberge zu sprechen. Immer wieder erzählte sie die Geschichte, wie die Viererbande auf ihrem Weg zum Baum dort einem verhängnisvollen Zauber erlegen war. Es sollte dort wunderschöne, aber lebensgefährliche Seen geben. Was wollte Eglantine denn in dieser verrufenen Gegend? Aber wenn ich in die Schnabelberge fliegen muss, um herauszubekommen, was mit meiner Freundin los ist, dann mache ich das! Primel war zwar klein von Gestalt, aber ihre Flügel und ihr Magen waren stark. 

				Eglantine trug etwas im Schnabel– irgendwelche Zettel. Sie hatte die Zettel aber nicht aus dem Baum mitgenommen, sondern sie war vor dem Flug über das Hoolemeer auf den Uferklippen zwischengelandet und mit den Zetteln wieder aufgetaucht. Nach einer Weile verzogen sich die Wolken und Primel erblickte am Horizont einen grauen Streifen Festland. Man spürte die Schnabelberge aber auch schon, weil von den Gipfeln warme Windströmungen aufstiegen, von denen man sich tragen lassen konnte. Und auch ohne Mondlicht sah Primel die berühmten Spiegelseen blinken. Eglantines Ziel war offenbar eine alte Tanne am Ufer eines der Seen. Primel musste aufpassen, dass die Freundin sie nicht entdeckte. Sie drehte bei und landete in einer Fichte am gegenüberliegenden Seeufer. Von hier aus konnte sie Eglantine gut beobachten. Aus einer Höhle in der Tanne trat nun eine große Schleiereule mit schneeweißem Gesicht. 

				„Mama!“, rief Eglantine. 

				Mama? Ist sie gaga? Und wenn die Eule da drüben tatsächlich ihre Mutter ist, warum hat sie dann Soren nichts davon erzählt? Primel musterte die Fremde prüfend. Nein, das war kein Geisterschnabel, sondern eine lebendige Eule aus Fleisch und Blut. Eglantine überreichte ihr die geheimnisvollen Zettel. 

				„Danke, Herzchen!“, rief die fremde Eule entzückt. 

				Primel spitzte die Ohren, aber es half nichts, sie musste näher heran. Unauffällig flog sie von einem Baum zum nächsten. 

				„Hast du Tausendfüßer für mich gesammelt, Mama?“ 

				„Aber natürlich, Herzchen.“ 

				„Und ist Papa da?“ 

				„Der ist noch auf der Jagd.“ 

				„Soren auch?“ 

				„Beide.“ 

				Primel verstand gar nichts mehr. War Soren in den Schnabelbergen auf die Jagd geflogen? Unsinn– Eglantines Bruder war im Großen Ga’Hoole-Baum, wo er hingehörte. Was geht da vor? Das war Primels vorletzter Gedanke. Sie sah einen gleißenden Blitz und musste die Augen zukneifen. Dann wurde sie plötzlich gepackt und in einen Sack gesteckt. 

				In solchen Säcken bewahrten die Freien Schmiede ihr Werkzeug auf, das wusste Primel. Auch in den Schnabelbergen hatte früher ein Freier Schmied seine Werkstatt gehabt, ein Streifenkauz. Soren und seine Freunde hatten ihn dort tödlich verwundet aufgefunden. Aber nicht ein Luchs hatte den Gestreiften angefallen, wie die vier erst dachten, sondern die Reinen, deren Anführer Sorens Bruder Kludd war, hatten ihn umgebracht. 

				Und jetzt muss ich auch sterben wie der Gestreifte, war Primels letzter Gedanke. 

				
Magenzwicken 
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				„Das Buch kenne ich, Eglantine!“, sagte Otulissa, als sie in die Bibliothek kam. „Es handelt von den Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Quadranten des Gehirns und des Muskelmagens– sehr spannend. Ein Buch wie dieses ist wirklich ein Schatz.“ 

				Eglantine fuhr zusammen und legte die Federn an. Otulissa und Soren, der sich ebenfalls in der Bibliothek aufhielt, bekamen einen Schreck und flogen zu ihr. 

				„Was hast du denn, Eglantine?“, rief Soren. 

				„Warum hast du ‚Schatz‘ gesagt, Otulissa?“ 

				„‚Schatz‘?“, wiederholte die Fleckenkäuzin. „Nun ja, weil anspruchsvolle Bücher etwas sehr Wertvolles sind.“ 

				Eglantine funkelte sie böse an und sagte: „Unsere Mama hat uns immer ‚Schatz‘ genannt, Soren, weißt du noch?“ 

				Soren und Otulissa wechselten einen erstaunten Blick. „Sei nicht albern, Eglantine“ sagte Soren dann ärgerlich. „Deswegen hast du doch kein Anrecht auf das Wort! Otulissa darf ‚Schatz‘ sagen, so oft sie will. Was ist bloß in dich gefahren, bei Glaux?“ 

				Soren schimpfte nicht oft mit seiner Schwester, aber Eglantine schien gar nichts zu merken. Das wiederum wunderte Digger, der in einer Ecke gesessen und sich Fachbegriffe aus einem Buch über Spurensuche herausgeschrieben hatte. Darum hatte ihn die attraktive Ryb Sylvana gebeten, auf die er ein Auge geworfen hatte. Warum legt Eglantine die Federn an, wenn das Wort „Schatz“ fällt, überlegte Digger, aber nicht, wenn ihr Bruder sie ausschimpft? 

				Da rief Otulissa plötzlich: „Das gibt’s ja wohl nicht! Verdammter Pri…!“ Beinahe wäre ihrem Schnabel das schlimmste Eulenschimpfwort entschlüpft– Prink. 

				„Was ist denn nun schon wieder los?“, fragte Soren. 

				„Jemand hat aus diesem Buch über höhere Magnetkunde zwei Seiten herausgerissen!“ 

				„Wie bitte?“ Gylfie war entsetzt.

				Otulissa hielt das Buch hoch. Die zerfetzten Überreste der beiden Seiten glichen einer hässlichen Wunde. 

				„Wamme?“, fragte Digger. 

				„Die war seit ihrem angeblichen Nervenzusammenbruch auf Strix Strumas Abschiedsfeier nicht mehr in der Bibliothek.“ 

				„Aber wer tut so etwas?“, fragte Digger fassungslos. 

				In diesem Augenblick waren von draußen aufgeregte Rufe zu hören und Ruby kam durch das Himmelsloch herein. „Primel ist verschwunden!“ 

				„Waaas?“, riefen die Eulen im Chor. 

				„Sie ist heute vom Nachtflug nicht zurückgekehrt.“ 

				Alle Köpfe wandten sich nach Eglantine um. „Ist dir nichts aufgefallen?“, fragte Soren. 

				„Ich bin schon früh wieder zurückgekommen und gleich schlafen gegangen. Heute Abend bin ich spät aufgewacht und dachte, Primel wäre einfach nur vor mir aufgestanden. Hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen.“ 

				Digger beobachtete Eglantine. Das Schleiereulenmädchen wirkte seltsam gleichgültig. 

				Die Eulen im Baum wurden sogleich in Suchtrupps eingeteilt. Jeder Suchtrupp wurde von einem erfahrenen Spurenleser aus der Kundschafterbrigade begleitet und von einem Mitglied der Rettungsbrigade angeführt. 

				In fünf Minuten sollten sie ausschwärmen. Eglantine flog rasch noch einmal in ihre Schlafhöhle. 

				„Was ist denn los?“, fragte Ginger. 

				„Primel hat sich verflogen.“ 

				„Ach so.“ Ginger gähnte. 

				Eglantine blinzelte, und ihr war, als wäre sie ganz kurz aus ihrem Gefieder geschlüpft und könnte sich von außen sehen. Primel ist meine beste Freundin. Warum macht es mir nichts aus, das sie verschwunden ist? Warum höre ich mich so gleichgültig an? Bin das noch ich? Sie kam sich vor wie eine Fremde, deren Magen angesichts von Primels Verschwinden gänzlich unbeteiligt blieb. Magen? Was war eigentlich mit ihrem Magen los? Er hatte sich schon seit Tagen nicht mehr gerührt– ach was, seit Wochen! 

				Überraschenderweise geriet sie deswegen nicht in Panik. Mit mir stimmt etwas nicht, aber warum interessiert mich das nicht? Mich interessiert nur, wann ich das nächste Mal zu Mama kann, und es stört mich nicht mal mehr, dass sie mich andauernd „Herzchen“ nennt, statt „Tinchen“ wie früher. Eglantines Magen hatte noch nicht einmal gezwickt, als die anderen Eulen das Buch mit den herausgerissenen Seiten entdeckt hatten. Sie hatte kein schlechtes Gewissen verspürt, aber auch keine Freude über ihren Diebstahl, dabei hatte sich Mama so gefreut, als sie ihr die Blätter gebracht hatte. Eglantine wusste gar nicht mehr, wie sich Freude oder auch Kummer anfühlte. Sie hätte über Primels Verschwinden traurig sein müssen, aber das war ihr irgendwie zu anstrengend. Erst jetzt ging ihr auf, dass das nicht normal war. Ihr Magen war so reglos wie ein Stein. Sie schaute zu Ginger hinüber und sagte fast verwundert: „Primel ist meine beste Freundin, aber ich bin gar nicht traurig oder so.“ 

				„Ist sie denn wirklich deine beste Freundin?“ Ginger kam zu Eglantine hinüber. „Oder bin ich deine beste Freundin?“ 

				Eglantine sah Ginger lange an, dann erwiderte sie: „Nein, ich glaube nicht.“ Dabei spürte sie zum ersten Mal seit Tagen, wie sich ihr Magen kaum merklich regte. 

				„Wie du meinst“, entgegnete Ginger gelassen. 

				Eglantine war Diggers Suchtrupp zugeteilt worden. Der Höhlenkauz war der beste Spurenleser im ganzen Baum. Eglantine war in der Ausbildung zur Retterin und beherrschte bereits die Grundregeln ihrer Brigade, zum Beispiel, dass man bei der Suche nach einem Vermissten als Erstes nach Krähen Ausschau halten sollte. Eulen, die tagsüber allein unterwegs waren, wurden oft von Krähen verfolgt und angegriffen. Außerdem spitzten die Retter natürlich die Ohren, ob von irgendwoher Hilferufe ertönten. Schleiereulen wie Eglantine waren für ihr außerordentlich feines Gehör bekannt. Ihre Ohren saßen verschieden hoch am Kopf und ihr Gesichtsschleier verstärkte die leisesten Geräusche– Schleiereulen hören das Herz einer Maus schlagen, die tief unter ihnen über den Waldboden huscht. Doch Eglantine stellte fest, dass sie nicht so gut hörte und sah wie sonst. Na und? Wieder wunderte sie sich über ihre Gleichgültigkeit. Was heißt hier „na und“? Es kann mein Tod sein, wenn mich mein Sehsinn und mein Gehör im Stich lassen. Ich müsste vor Sorgen außer mir sein… aber ich bin ganz ruhig. Was ist bloß mit mir los? Was ist mit mir passiert? 

				„Bei Glaux!“ Das war der kleine Sägekauz Martin, ein guter Freund von Soren. „Mach die Augen auf, Eglantine! Du wärst beinahe in mich reingeflogen!“ 

				„Das wollte ich nicht“, sagte Eglantine ausdruckslos. 

				Digger drehte den Kopf in den Nacken. Was bei Glaux stimmt mit Eglantine nicht?, überlegte er zum x-ten Mal. 

				Primel schien spurlos verschwunden zu sein. Die Suchtrupps waren in alle Himmelsrichtungen ausgeschwärmt– ohne Erfolg. Kurz vor dem Morgengrauen kehrten sie in den Baum zurück. Die anderen Eulen besprachen noch, ob sie die Lauschgleiter an strategischen Punkten der Südlande verständigen sollten, nur Eglantine verzog sich gleich in ihre Schlafhöhle. Aber sie schlief nicht. Sie saß vom Morgen bis zum späten Nachmittag auf dem Vorsprung über ihrem kratzigen Lager, das nicht mit dem himmlisch weichen Nest in der Höhle ihrer Mutter zu vergleichen war. Ist das alles, was ich noch spüre? Ob mein Lager weich oder kratzig ist? Aber da– ihr Magen zwickte kaum merklich. Ihr Traum, der Traum, der Wirklichkeit war– ach, wie wunderschön er doch war. Ich kann meine Mama jederzeit besuchen– aber warum freue ich mich nicht richtig darüber? Und Ginger ist nett, aber sie ist nicht wie Primel. Primel war nie eifersüchtig auf meine anderen Freunde. Eglantines Magen zwickte kräftiger. Eifersüchtig… Eglantine hörte Primel in Gedanken wieder sagen: „Echte Freunde sind nicht eifersüchtig.“ War Ginger überhaupt eine Freundin? Was für eine Frage– wie komme ich denn auf einmal darauf? 

				Eglantines Gedanken strudelten wie die Strömungen im Hoolemeer, aber sie strengte sich an, um die umherwirbelnden Bruchstücke zu ordnen. Echt… Echte Freunde… Primel ist eine echte Freundin. Ginger irgendwie nicht… Sind meine Träume echt? Eglantine dachte an ihre Mutter. Dann wieder an Ginger. An ihre Träume. Konnten Träume auch eine Falle sein? Wenn sie nicht mehr in ihren Traum zurückkehrte, würde sich ihre Mutter dann in Luft auflösen? Und würde ihr das etwas ausmachen? Denn eigentlich war ihr ja alles egal… Eglantines Gedanken drehten sich im Kreis– es lief immer auf dasselbe hinaus, nämlich dass ihr alles egal war. War das womöglich die eigentliche Falle? Bei diesem Gedanken zwickte ihr Magen so heftig, dass sie zusammenzuckte. Aber wie konnte sie der Falle entkommen? Wie konnte sie ihrem Traum entkommen? Wie sollte sie es anstellen, dass ihr nicht mehr alles egal war? Dass sie Richtig und Falsch wieder unterscheiden konnte? 

				Wenn ich dem Traum entkommen will, muss ich meiner Mutter in die Augen schauen. Ich muss herausfinden, was an ihr echt ist und was nicht. Dafür muss ich ein letztes Mal in die Schnabelberge fliegen. Bei dieser Vorstellung erstarrte ihr Magen vor Furcht. 

				Eglantine freute sich darüber. 

				
Der Talisman
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				Primel schlug die Augen auf. Es war heller Tag. Ob den Eulen im Großen Baum ihr Verschwinden aufgefallen war? Und Eglantine? War die Freundin noch hier, oder war sie zurückgeflogen? Primel war froh, dass man sie wenigstens aus dem Sack befreit hatte, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in der Baumhöhle hockte. 

				Jetzt streckte ein großer Ruß-Schleiereulerich den Kopf herein. „Befehl von oben– du sollst schlafen. Da drüben ist ein Nest mit extraweichem Moos für dich vorbereitet. Außerdem hat sie sich die eigenen Dunen ausgezupft, damit du es noch bequemer hast.“ 

				Wie reizend, dachte Primel. Laut sagte sie: „Und was ist, wenn ich gar nicht schlafen möchte?“ Der Eulerich blinzelte verdutzt, dann knackte er drohend mit dem Schnabel. „Es geht nicht darum, was du möchtest oder nicht. Das ist ein Befehl!“ 

				„Aber im Großen Ga’Hoole-Baum schlafen wir, wann uns danach ist.“ 

				„Du bist hier aber nicht in Ga’Hoole, Süße.“ 

				„Das weiß ich. Ich nehme an, dass ich bei den Reinen gelandet bin.“ 

				„Nimm an, was du willst, aber geh jetzt schlafen!“ 

				Primel flog auf einen Vorsprung an der Höhlenwand. „Nicht da oben! Hier unten im schönen weichen Nest.“ 

				„Hier oben kann ich aber besser schlafen.“ 

				„Runter da! Das ist ein Befehl!“ 

				Was sollte der Unsinn? Was spielte es für eine Rolle, wo sie schlief? Aber Primel war eine Gefangene und fügte sich. Das Nest war tatsächlich unglaublich weich, aber sie rutschte unbehaglich hin und her. In ihrem Kopf summte es seltsam, und ihr Magen war schwer und reglos wie ein Stein. Primel verließ das Nest wieder. Das Summen hörte schlagartig auf und ihr Magen erwachte wieder zum Leben. Sperlingskäuze wiegen nur fünfzig Gramm und werden höchstens zwanzig Zentimeter lang. Sie reagieren auf Einflüsse aus ihrer Umgebung viel empfindsamer als größere Eulenarten. Primel tippte sich mit der Zehe auf die Magengegend und stellte sich Otulissas Schaubild mit den Quadranten vor. Was hatte ihnen Ezylryb erklärt? 

				„Im Gehirn jeder Eule gibt es winzige magnetische Teilchen– man nennt sie auch Eisenoxide. Diese Teilchen helfen uns beim Navigieren, weil sie sich nach dem Magnetfeld der Erde ausrichten. Ist eine Eule dem übermäßigen Einfluss von Tupfen ausgesetzt, geraten diese Teilchen durcheinander…“ 

				Wenn ich in dem Nest sitze, gerät etwas in meinem Gehirn durcheinander, dachte Primel, und in meinem Magen auch. Sie sah vor sich, wie Ezylryb mit dem verstümmelten Fuß auf das Schaubild zeigte. Bei älteren Eulen beeinträchtigte der Einfluss von Tupfen den Orientierungssinn, bei jüngeren Vögeln wie Primel– und Eglantine– wurden im schlimmsten Fall die inneren Organe geschädigt. Primel hörte den alten Kreischeulerich sagen: „Der Muskelmagen versteinert und kann keine Gefühle mehr verarbeiten. Es kann sogar zu Wahnvorstellungen kommen– und das nennt man dann Tupfitis.“ 

				Auf einmal war Primel alles klar. Tupfitis konnte zum Zerspringen führen– man wollte sie hier in denselben beklagenswerten Zustand versetzen wie Eglantine! 

				„Heda!“, rief der Ruß-Schleiereulerich von draußen, „bleib gefälligst im Nest oder soll ich mich auf dich draufsetzen?“ 

				Nur zu, dachte Primel, setz dich ruhig mitten in die Tupfen. Um Zeit zu gewinnen, antwortete sie: „Mir kommt grade ein Gewölle hoch.“ 

				„Dann würg’s aus und geh endlich schlafen.“ Der Schleiereulerich gähnte laut. 

				Primel verzog sich in einen Winkel und würgte das Gewölle aus. Danach ging es ihr besser, aber das konnte genauso gut daran liegen, dass sie sich noch weiter von dem höchstwahrscheinlich mit Tupfen gespickten Nest entfernt hatte. Ihr fiel ein, wie oft sie im Großen Ga’Hoole-Baum aufgewacht war, weil Eglantine unruhig träumte. Dann war Ginger an Eglantines Lager geflogen und hatte die Schlafende beruhigend gestreichelt– oder hatte sie vielleicht unauffällig Tupfen unter das Moos geschoben? Aber wo mochte sie die Tupfen herbekommen haben? 

				„Bist du endlich fertig? Ab ins Nest oder ich rufe Seine Reinheit!“ 

				Das klingt gar nicht gut, dachte Primel beklommen. Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie das Nest auseinanderzupfte, würde sie die Tupfen bloß in der ganzen Höhle verteilen. Sie tastete mit dem Fuß nach dem Bernsteinanhänger, den sie um den Hals trug. Mein Talisman– na los, zeig, was du kannst! Geistesabwesend rieb sie mit der Zehe über den Bernstein, dann ließ sie ihn wieder auf ihre Brust fallen. Sie spürte ein Kribbeln und schaute an sich herunter. Die Federn unter dem Anhänger hatten sich steil aufgestellt. Nanu? So etwas war ihr noch nie passiert. 

				„Ins Nest, hab ich gesagt!“ 

				„Ist ja schon gut.“ 

				Draußen war es taghell, aber in der Höhle war es dämmrig. Wenn Primels Bewacher den Kopf hereinsteckte, mussten sich seine Augen erst umstellen. Primel hatte eine Eingebung. Sie würde sich mit den Rücken zum Eingang in das Nest setzen. Die beiden dunklen Augenflecken auf ihrem Hinterkopf, die typisch für Sperlingskäuze sind, würden den Eulerich vorübergehend täuschen, und Primel konnte sich mit ihrem Anhänger beschäftigen. Das lästige Summen setzte ein, kaum dass Primel auf dem Nest Platz nahm, aber sie ließ sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Als sie noch einmal über den Bernstein rieb, sträubte sich ihr Brustgefieder wieder, und nicht nur das– ein Moosbüschelchen schwebte in die Höhe und blieb an dem Anhänger haften. Die staunende Primel rieb ihren Talisman mit neuem Eifer. Bald war der ganze Anhänger voller Moos und Dunen. Bei Glaux! Aber Bernstein ist doch nicht magnetisch… Aus dem Unterricht bei Bubo wusste Primel, dass nur Eisen und eisenhaltiges Gestein Magnetkräfte entwickelten. Bernstein dagegen war fossiles Baumharz. Aber der Talisman hat sich aufgeladen, als ich ihn gerieben habe! 

				Wenn der Bernstein selbst nicht magnetisch war, konnte es nur an der Reibung liegen. Was mag wohl passieren, wenn ich den Bernstein ganz lange und fest reibe und ihn dann in das Nest lege? Probieren geht über Studieren… 

				Als Primel den Anhänger an der Kette wieder aus dem Nest zog, glitzerte er von unzähligen Tupfen. Doch wie sollte sie das Teufelszeug jetzt loswerden? Feuer konnte Tupfen vernichten, aber Primel konnte ja wohl kaum drinnen in der Höhle Feuer machen. Als sie sich umsah, entdeckte sie eine von Bohrwürmern ausgehöhlte Mulde in der Wand. Sie würde die Tupfen von dem Bernstein abkratzen und in die Mulde fallen lassen. Schließlich hatte sie auch in der Nähe von Eglantines verseuchtem Lager geschlafen und keinen Schaden genommen. 

				Still und leise säuberte Primel das Nest. Jedes Mal, wenn sie den Bernstein herauszog, starrte er von Tupfen. Erst beim zwölften Mal blieb er sauber. Gut gemacht!, lobte Primel ihren Talisman im Stillen, denn er tat schließlich seine Pflicht und wendete Schaden von seiner Trägerin ab. 

				Jetzt brauche ich nur noch so zu tun, als wäre ich zersprungen. Soren und Gylfie hatten beschrieben, wie sie sich damals in Sankt Ägolius mondwirr gestellt hatten, außerdem hatte Primel ein gutes Vorbild– Eglantine. Als sie an ihre Freundin dachte, krampfte sich Primels Magen schmerzhaft zusammen. 

				
Noch mehr Magenzwicken 
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				Drei Tage lang war Primel nun schon verschollen. Jeder hatte eine andere Vermutung, was ihr zugestoßen sein könnte. Otulissa war fest davon überzeugt, dass die Reinen dahintersteckten. 

				„Warum denn die Reinen?“, fragte Soren. „Genauso gut können die Eulen von Sankt Ägolius Primel entführt haben.“ Die Freunde saßen beisammen und knabberten getrocknete Raupen. Nachtmahl gab es erst in einer Stunde. 

				„Ich glaube nicht, dass sich die Schergen von Sankt Äggie so weit nach Norden vorwagen“, meinte Gylfie skeptisch. 

				„Was sollten sie auch von Primel wollen?“, kam es von Morgengrau. 

				„Primel ist ein kluges Köpfchen“, antwortete Otulissa. „Wir waren in letzter Zeit oft zusammen in der Bibliothek, und sie hat wirklich eine gute Auffassungsgabe. Die Quadrantentheorie hat sie erstaunlich rasch begriffen.“ 

				„Was für eine Theorie?“, fragte der Bartkauz. 

				„Weißt du nicht mehr, was uns Ezylryb über den schädlichen Einfluss von Tupfen auf Gehirn und Magen erzählt hat?“ 

				„Die Reinen interessieren sich nicht für Theorien“, sagte Soren entschieden. „Sie interessieren sich einzig und allein für Tupfen. Ihnen geht es nur darum, wie und wo man Tupfen möglichst zerstörerisch einsetzen kann und wie man Tupfenvorkommen aufspürt. Die Reinen wollen alle Tupfen auf der ganzen Welt in ihren Besitz bringen.“ 

				„Begreifst du denn den Zusammenhang nicht? Als wir im Sankt Äggie spioniert haben, sind wir doch darauf gekommen, dass die Agenten der Reinen Tupfen in den Nestern im Eiersaal verstecken. Sie wollten die Tupfen nicht besitzen, sondern mit ihnen die Glucken gefügig machen, indem sie ihre Gehirne und Mägen durcheinanderbringen!“ 

				Digger kam durch das Himmelsloch hereingeflogen und ließ Otulissas Wünschelrute auf den Höhlenboden fallen. „Was machst du denn mit meiner Rute?“, fragte die Fleckenkäuzin empört. 

				„Entschuldige, dass ich sie mir ausgeborgt habe, ohne dich vorher zu fragen, aber ich hatte da so eine Idee.“ 

				„Hoffentlich war es eine gute Idee.“ Otulissa war nicht besänftigt. 

				„Auf jeden Fall, aber leider habe ich schlechte Neuigkeiten.“ 

				„Erzähl.“ Soren hatte ein ungutes Gefühl im Magen. 

				„Ich habe schon eine ganze Weile den Verdacht, dass mit deiner Schwester etwas nicht stimmt, Soren, und dass sie nicht nur Sommerdurchfluss hatte. Eglantine war lange in der Gefangenschaft der Reinen, und damals hat ihr Verstand gelitten. Womöglich ist sie seither noch anfälliger.“ 

				Soren wurde es übel. 

				„Ich bin mit der Wünschelrute in Eglantines und Gingers Schlafhöhle geflogen. Als ich die Rute über Eglantines Lager gehalten habe, hat sie wie verrückt ausgeschlagen. Das Moos ist voller Tupfen!“ 

				Otulissa rief entsetzt: „Um Glaux’ willen– die Reinen haben sich in den Baum eingeschlichen!“ 

				„Eglantine ist übrigens nicht mehr da“, setzte Digger hinzu. 

				„Nicht mehr da? Wo ist sie denn?“, fragte Soren erschrocken. 

				„Keine Ahnung. Aber Ginger ist auch verschwunden.“ 

				Die Rettungsbrigade wurde ausgesandt. Zwei Eulen fehlten in der Formation– Primel und Eglantine. Barran, die Königin des Baums, würde den Suchtrupp persönlich anführen. Soren wollte sie darum bitten, dass er mitfliegen durfte. 

				Morgengrau, der Mitglied der Rettungsbrigade war, hatte Bedenken. „Ob das so gut ist…“ 

				„Es ist doch immer noch eine Eule zu wenig“, wandte Soren ein. 

				„Aber dich nimmt die Suche womöglich zu sehr mit. Schließlich geht es um deine Schwester.“ 

				„Natürlich nimmt mich das mit, aber deswegen kann ich doch wohl genauso gut fliegen, sehen und hören wie sonst!“ 

				Morgengrau begriff, dass Soren es nicht aushalten würde, untätig zurückzubleiben und auf Neuigkeiten zu warten. 

				Kurz darauf trug Soren Barran sein Anliegen vor. Die majestätische Schnee-Eule betrachtete ihn blinzelnd. Soren hatte Magendrücken. Würde Barran Ja sagen? 

				„Du möchtest also deine Schwester beziehungsweise Primel ersetzen.“ 

				„Primel ist eine Sperlingskäuzin. Sie kann ich wohl kaum ersetzen.“ 

				„Ganz recht.“ Soren fiel der Magen auf die Zehen. „Du kannst nicht wie ein Sperlingskauz dicht über dem Boden durch hohes Gras fliegen und nach Vermissten oder Verwundeten Ausschau halten.“ 

				„Das ist richtig, aber…“ Soren verstummte. 

				Barrans gelber Blick wurde milder. Das sanfte Leuchten ihrer Augen glich nun den ersten Sonnenstrahlen am frühen Morgen. „Ich mache dir einen Vorschlag. Was hältst du davon, wenn Gylfie Primels Stelle einnimmt?“ 

				„Ja, aber… Und ich?“ 

				„Lass mich doch erst mal ausreden, mein Lieber. Elfenkäuze sind fast genauso gut für Niedrigflüge geeignet wie Sperlingskäuze. Dich würde ich lieber auf Eglantines Position einsetzen.“ 

				„Ich darf also mitkommen?“ Barran darf auf keinen Fall merken, wie mich das Ganze mitnimmt. Ich darf nicht weinen! Wenn er Eglantine zersprungen zurückbekäme, dann würde er sie Stück für Stück wieder zusammensetzen, das schwor sich Soren. 

				Stück für Stück? Woran erinnerte ihn das bloß? Stück für Stück… Er spürte ein Kribbeln im Magen, aber es wollte ihm nicht einfallen. Egal– er hatte jetzt keine Zeit zum Grübeln. Er musste seine Schwester suchen! 

				Eine Viertelstunde nach dieser Unterredung brach die Rettungsbrigade zu ihrem Einsatz auf. Soren nahm Eglantines Position ein. Barran hatte sich überlegt, dass Eglantine und Ginger in diesem Sommer beide krank gewesen und deshalb vermutlich nicht gegen den Wind geflogen waren. Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens hatte ein Nord-Nordostwind geblasen. In dieser Richtung lag Kap Glaux, wo sich die Reinen vor der Belagerung gesammelt hatten. Soren erinnerte sich noch gut an den Anblick Hunderter und Aberhunderter SchneeEulen. Die Brigade der Besten– bestehend aus der Viererbande sowie aus Otulissa, Ruby und Martin– hatte die Landzunge auf der Rückkehr von ihrem Spionageauftrag in Sankt Ägolius überflogen. Kludd hatte ein fast tausendköpfiges Schleiereulenheer um sich versammelt, mit dem er die Insel Hoole und den Großen Baum belagern und erobern wollte. Doch nach ihrer Niederlage hatten die Reinen das Kap verlassen und sich zurückgezogen– in die Hinterlande oder in die Wüste Kuneer, besagten die Gerüchte. Soren machte sich klar, dass sie auf diesem Flug nicht nach Scharen von Schleiereulen Ausschau hielten, sondern nach einer Sperlingskäuzin und einem einzelnen Schleiereulenmädchen– seiner kleinen Schwester Eglantine. „Tupfitis im Vollstadium“, hatte Otulissa gemeint. 

				Kap Glaux zeichnete sich schon als verschwommener Umriss am Horizont ab. Die Brigade wollte auf einem halbwegs geschützten Strand landen, der allgemein nur „Die Bucht“ genannt wurde. Auf den Bäumen, die dort standen, konnten sie sich kurz ausruhen, bevor sie schließlich in einer von oben nach unten gestaffelten Formation– ein Teil der Eulen flog über den Baumwipfeln, ein weiterer in mittlerer Höhe und ein dritter niedrig über dem Boden– die Suche im Landesinneren aufnahmen. 

				Wir müssen die beiden unbedingt finden! Soren hatte Eglantine schon einmal verloren– ein zweites Mal konnte er das nicht ertragen. 

				Als Eglantine begriffen hatte, dass sie eine Gefangene ihres Traums war, hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen– und diese Angst hatte sich mittlerweile zu einer regelrechten Panik ausgewachsen. Tapfer kämpfte sie gegen den Wind und den Regen über dem Hoolemeer an und hatte dabei nur einen Gedanken: Ich muss meiner Traummutter in die Augen schauen. Ich muss herausfinden, was an ihr echt ist und was nicht. Ich muss ein letztes Mal zu ihr zurückkehren. 

				„Warum hast du es so eilig, Eglantine?“, rief Ginger. „Warum haben wir nicht ein paar Stunden gewartet, bis der Wind abflaut? Deine Mama wartet doch sowieso auf dich.“ 

				Das will ich hoffen!, dachte Eglantine. Aber war die Traummutter überhaupt ihre richtige Mama? Die ungewohnten Kosenamen, die sie benutzte, ihre Größe, ihr blendend weißer Gesichtsschleier… und warum war Papa eigentlich nie da, wenn Eglantine kam? 

				Der Wind blies immer kräftiger, und Ginger hatte Mühe, nicht hinter Eglantine zurückzufallen. Dann erblickten sie endlich die Gipfel der Schnabelberge, und kurz darauf flogen sie über die Spiegelseen. 

				Wie konnte ich nur so dumm sein?, dachte Eglantine. MrsPlithiver hat uns doch oft genug von dem verhängnisvollen Zauber dieser Seen erzählt, die Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger damals in ihren Bann geschlagen haben– „hypnotisiert“, hat MrsP. es genannt. Soren und seine Freunde hatten ihre Spiegelbilder im Wasser erblickt und sich nicht mehr von ihnen trennen wollen. Die Schnabelberge sind gefährlich… Ist meine Mutter etwa auch gefährlich? 

				Die Tanne kam in Sicht. Jetzt musste sich Eglantine ganz normal benehmen… Aber was war „normal“? Wie lange war es her, dass sie zuletzt normal gewesen war? Eine Art Nebel legte sich über ihren Verstand, und sie kämpfte mit aller Kraft dagegen an. 

				„Mein Herzchen!“, rief ihre Mutter. „Ich freu mich ja so! Wie schön, dass du bei diesem schauderhaften Wetter herfliegst.“ 

				Meine richtige Mama hätte mich ausgeschimpft, weil ich den Baum bei diesem Wetter verlassen habe. 

				„Komm doch herein. Ich habe auch wieder leckere Tausendfüßer für dich. Aber sag mal, Herzchen, hast du mir denn nichts mitgebracht? Du weißt doch, wie ich mich immer über die Seiten aus euren Büchern freue!“ 

				„Äh… es hat geregnet, Mama. Ich wollte nicht, dass die Blätter nass werden.“ 

				„Na klar– wie dumm von mir. Dein Papa sagt auch immer, dass ich ein dummes altes Weibchen bin.“ 

				„So etwas sagt er?“, fragte Eglantine erstaunt. „Das kann ich gar nicht glauben.“ 

				Die Eule mit dem blendend weißen Gesichtsschleier kniff die Augen zusammen, und Eglantine spürte ihren prüfenden Blick. Pass auf– lass dir nichts anmerken. Eglantines Magen erbebte furchtsam, doch dass sich ihr Magen überhaupt regte, machte ihr Mut. 

				„Außerdem habe ich eine tolle Überraschung für dich.“ 

				„Ist Papa da? Oder Soren?“ Auch Eglantine musterte ihr Gegenüber forschend. Ist das wirklich meine Mutter? Meine ECHTE Mutter? Woran soll ich das bloß erkennen? 

				Primel hörte die beiden miteinander sprechen, denn sie war in der Höhle gleich darüber eingesperrt. Was redet Eglantine da für wirres Zeug? Wie kommt sie darauf, dass Soren und ihr Vater hier sind, und warum nennt sie eine wildfremde Eule „Mama“? Primel wunderte sich nicht zum ersten Mal darüber. Sie hatte eine ganz ähnliche Unterhaltung belauscht, bevor der Ruß-Schleiereulerich sie in den Sack gesteckt hatte. 

				Primels eindrucksvolle Darstellung einer Zersprungenen hatte ihren Aufpasser überzeugt. Die Sperlingskäuzin hatte sogar Eglantines starren, verschleierten Blick nachgeahmt, den sie anfangs für eine Folge der nicht ganz auskurierten Durchflusserkrankung ihrer Freundin gehalten hatte. Doch Primel war weiterhin eine Gefangene– wie Eglantine übrigens auch. Das Schleiereulenmädchen konnte zwar ungehindert vom Großen Ga’Hoole-Baum hierher- und wieder zurückfliegen, aber ihre Gedanken wurden von den fremden Eulen– den Reinen– ganz und gar beherrscht. Hier an den Spiegelseen war nicht das gesamte Heer der Feinde versammelt, aber es waren doch so viele, dass an Flucht nicht zu denken war. Der schreckliche Eisenschnabel war mit mehreren Hundertschaften irgendwo unterwegs. Inzwischen gab Primel Otulissa Recht. Nach der Belagerung ihrer Insel im letzten Winter hätten die Wächter von Ga’Hoole unverzüglich zum Gegenangriff übergehen müssen. Mit Verteidigungsmaßnahmen allein war es nicht mehr getan. Aber was konnte eine fünfzig Gramm leichte und zwanzig Zentimeter kurze Sperlingskäuzin ganz allein gegen diese Schurken ausrichten? 

				Primel reckte lauschend den Hals. Draußen heulte der Wind und die Äste der alten Tanne knarrten. Dann hörte sie wieder Stimmen aus der Höhle unter ihrem Gefängnis. 

				„Solches Wetter haben wir hier in den Schnabelbergen nicht oft“, sagte die große Schleiereule. „Aber ich hatte dir ja eine Überraschung versprochen!“ Sie legte den Kopf zurück und kreischte schrill. Ein Federknäuel purzelte aus einer Öffnung in der Höhlendecke, und Eglantine traute ihren Augen nicht. Das war doch Primel! Die Sperlingskäuzin war neben Ginger gelandet und rappelte sich jetzt auf. Eglantine und Primel schauten sich verdutzt an. 

				„Hier ist deine kleine Freundin“, sagte das Schleiereulenweibchen. „Da staunst du, was? Aber ich bin der Meinung, dass man Freundschaften fördern soll.“ 

				Eglantines Magen zog sich zusammen. 

				„Hallo“, sagte Primel zaghaft. Eglantine wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte so viele Fragen! Warum hatte Primel so einen starren Blick? Denn die Sperlingskäuzin vor ihr war doch Primel– oder war es eine Traum-Primel, so wie ihre Mutter womöglich nur eine Traummutter war? Bei diesem Gedanken bekam Eglantine so heftiges Magenzwicken wie seit Wochen nicht mehr. Ihre Mutter legte ihr ein paar Tausendfüßer hin und sagte zu Primel und Ginger: „Eglantine und ich singen immer zusammen das Tausendfüßerlied, stimmt’s, Herzchen?“ 

				Eglantine wandte den Kopf und schaute dem großen Schleiereulenweibchen fest in die Augen. Dabei dachte sie: Was will ich lieber– in einer Welt leben, in der meine Eltern nicht mehr da sind, oder bei meiner Traummutter in ihrer Welt bleiben? Darauf gab es nur eine Antwort. 

				„TINCHEN! Meine Mutter hat mich immer ‚Tinchen‘ genannt– nicht ‚Herzchen‘!“ 

				Nein, die große Eule war nicht ihre echte Mutter. Sie war auch keine Traummutter– sondern Nyra, Kludds mordlustige Gefährtin, die sich nun mit aufgerissenem Schnabel und funkelnden Augen auf Eglantine stürzte! Doch da krachte es plötzlich ohrenbetäubend. Primels Gefieder sträubte sich und auch Nyras Federn stellten sich auf. Im nächsten Augenblick stand die Tanne in Flammen. 

				
Stück für Stück 
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				Ezylryb saß mit seinen Wetterfliegern und Glutsammlern hoch oben im Wipfel des Großen Baums und beobachtete den Himmel über dem Hoolemeer. Der spätsommerliche Wirbelsturm hatte sich über dem südlichsten Zipfel der Wasserfläche gebildet und war von Gewittern begleitet wie ein König von seinem Gefolge. Ezylryb hatte mit dieser Wetterlage gerechnet, denn seine Messungen und Experimente hatten ergeben, dass sich das Hoolemeer in diesem Sommer ungewöhnlich erwärmt hatte. 

				Soren saß neben dem Alten. Der junge Schleiereulerich war außer sich vor Sorge um seine Schwester und deren Freundin Primel. Wer weiß, wohin dieser mörderische Sturm die beiden verschlagen hat, dachte er. Die Eulenmädchen hatten noch keine Erfahrung mit den unberechenbaren Windströmungen eines Wirbelsturms. Auch Soren selbst war erst einmal durch das Randgebiet eines solchen Sturms geflogen– ein Erlebnis, das er so schnell nicht vergessen würde. 

				Die Suchaktion nach Primel und Eglantine war wegen des Unwetters eingestellt worden. Aber… Soren schielte zu Ezylryb hinüber. Wollte der Brigadeführer etwa zu einem Glutsammlerflug aufbrechen? Bei so vielen Gewittern gab es bestimmt eine Menge Waldbrände, und dem Schmied Bubo gingen allmählich die Holzkohlen aus– die richtig heißen, mit denen das Feuer in der Schmiedeesse tüchtig „rumste“. Dank dieser Kohlen hatten sie im letzten Winter die Belagerung durch die Reinen überstanden. Und vielleicht… vielleicht entdeckten sie ja unterwegs sogar die beiden Verschollenen. 

				Soren bangte nicht nur um seine Schwester, sondern fast genauso sehr um Primel. Er hatte das Kauzmädchen ins Herz geschlossen, seit er sich bei seiner Ankunft im Baum um es gekümmert hatte. Primel war als kaum flügger Jungvogel aus einem Waldbrand in Silberschleier gerettet worden. 

				Bubo kam zu ihnen hochgeflogen. „Wie sieht’s aus, Käpt’n?“, fragte er. 

				„Man sieht nicht viel– ich kann den Kurs nicht erkennen.“ Ezylryb meinte die Richtung des Wirbelsturms. „Aber der Himmel ist von den Ödlanden bis zu den Schnabelbergen rot.“ 

				„Nanu! In den Schnabelbergen ist doch eigentlich immer gutes Wetter. Hab dort noch nie ’nen Sturm oder ein Gewitterchen erlebt.“ 

				Die bloße Erwähnung der Schnabelberge ließ Soren erschauern. Ezylryb wollte seine Brigade doch hoffentlich nicht der Gefahr aussetzen, dem tödlichen Zauber der verführerischen Spiegelseen zu erliegen! 

				„Ein Waldbrand in den Schnabelbergen– das wär doch mal was anderes!“, sagte der Alte mit seiner Bassstimme. 

				Soren und Otulissa wechselten einen Blick. „Bloß nicht!“, flüsterte die Fleckenkäuzin. 

				Soren ahnte, woran Otulissa dachte. Sie hatte ihren Plan noch nicht aufgegeben, in den Nordlanden Verbündete für einen Angriff auf die Reinen zu gewinnen. Sie verbrachte viel Zeit in der Bibliothek, um sich mit den verschiedenen Sippen des Kjellbündnisses vertraut zu machen. Allerdings hatte sie die anderen Eulen im Baum immer noch nicht von ihrem Vorschlag überzeugt. 

				Als sich das Abendrot über die Insel Hoole senkte, schwang sich eine Eulenbrigade mit Ezylryb an der Spitze in die Lüfte. Aber es war nicht irgendeine Brigade– es war die Brigade der Besten, dazu Ruby, Martin und weitere Eulen zur Verstärkung. Womöglich hatten Barran und Ezylryb von Anfang an vorgehabt, Soren und seinen Freunden einen Auftrag zu erteilen, der über die Suche nach zwei Vermissten hinausging. Soren jedenfalls war voller Selbstvertrauen, als er in Gesellschaft seiner Freunde in Richtung der Schnabelberge flog. 

				„Kurs Südsüdost“, meldete Gylfie. Sie übernahm diesmal nicht nur die Navigation, sondern auch die Niedrigflüge. 

				Der Wirbelsturm war weit weg im Südwesten, aber er beeinflusste die Wetterlage über den gesamten Südlanden. Um die Eulenformation herum ballten sich mächtige Gewitterwolken und über der Küste musste sie sich ihren Weg durch einen wahren Hagel von Blitzen bahnen. Hoffentlich hatten Primel und Eglantine irgendwo Schutz gefunden! Wieder zuckte ein grellweißer Blitz über den pechschwarzen Nachthimmel– „der Himmel entblößt seine Knochen“, nannten die Eulen das– und Soren fuhr zusammen. Das grelle Weiß beunruhigte ihn– aber warum nur? Schließlich gehörte er den Wetterfliegern an und es war nicht sein erster Gewittersturm. Krach! Es sah aus, als tanzte ein Gerippe aus Blitzen über den Horizont. 

				Ezylryb hatte sich zurückfallen lassen und flog jetzt neben Soren. 

				„Ich schätze, der Sturm hat Primel und Eglantine in die Schnabelberge gepustet. Wenn’s dich tröstet, stell dir vor, dass die beiden auf der ruhigeren Seite sind.“ 

				Soren war keineswegs getröstet, denn in den Ausläufern der Schnabelberge stand überall der Wald in Flammen. Entweder werden die beiden vom Sturm zerfetzt, oder sie werden bei lebendigem Leib gebraten– tolle Wahl!, dachte er. 

				Doch da rief Morgengrau, der Ezylryb an der Spitze der Formation vertrat: „Spiegelseen voraus!“ 

				Als die Viererbande das hörte, erbebten ihre Mägen. 

				Diesmal lasse ich mich nicht verzaubern– ich bleibe standhaft!, nahm Soren sich fest vor. Auf den sonst spiegelglatt schimmernden Wasserflächen flackerte der Widerschein der brennenden Bäume. 

				„Das ist ja das reinste Hägsmir!“, rief Gylfie. 

				Auch Soren musste unwillkürlich an die Eulenhölle denken, denn die tanzenden Flammen glichen den Hägsdämonen, die nicht nur zwei, sondern unzählige flammengesäumte Flügel besaßen. Hatten sich die Spiegelseen etwas Neues ausgedacht, um die Ankömmlinge in ihren Bann zu schlagen– in einen Feuerbann? Wenn eine Eule zu lange in die flackernden Flammen schaute, vergaß sie, wie man flog, stürzte ab und brach sich das Genick beziehungsweise ertrank. 

				Ein Donnerschlag krachte und ein Blitz fuhr in den See unter Soren. Einen Augenblick lang war die Wasserfläche blendend weiß– und Soren fiel sein längst vergessener, wirrer Traum wieder ein: der Nebel, der See voller Papierfetzen, die in gleißende Stücke berstende Wasseroberfläche, die Furcht, die ihn gepackt hatte. Und sein trotziger Schwur: „Ich werde diese Seen erobern– Stück für Stück. Jawohl, MrsPlithiver– Stück für Stück!“ 

				Diesmal wusste er, was ihm das grelle Weiß sagen wollte. „Nyra!“, rief er aus. Stück für Stück hatte Kludds hinterhältige Gefährtin Macht über Eglantine und Primel gewonnen– erst über ihre Gedanken, dann über ihren Verstand und ihre Instinkte, bis sie die beiden Eulenmädchen ganz und gar in ihre Gewalt gebracht hatte. 

				
Das Heiligtum
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				„Habt ihr es mitgenommen?“, kreischte Nyra. „Nun mach schon den Schnabel auf!“ 

				„Immer mit der Ruhe, Herrin“, sagte Leutnant Stürmer besänftigend. „Das Heiligtum ist wohlbehalten im Flugbeutel verwahrt.“ 

				„Wenn einer von euch Dummköpfen es fallen lässt, hacke ich ihm erst beide Augen aus und dann auch noch den Magen!“ 

				„Keine Sorge, Herrin, das wird nicht passieren“, übertönte ein anderes Mitglied ihrer Leibwache das Tosen der Flammen. 

				„Wie wär’s, wenn wir auf einem Baum zwischenlanden, der noch nicht brennt?“, schlug Ginger vor. 

				Eglantine und Primel waren gezwungen, in der Mitte der feindlichen Formation zu fliegen. Unter ihren Bewachern war auch Ginger. Primels Misstrauen war begründet, dachte Eglantine, als sie Gingers schadenfrohe Miene sah. Leider kam diese Einsicht zu spät. 

				Als die Tanne in Flammen aufging, hatte der Sog des Feuers alle im Baum sitzenden Eulen in die gleiche Richtung gewirbelt, und im nächsten Augenblick waren sie von Reinen umringt gewesen. Und von was für einem „Heiligtum“ war da die Rede? Eglantine hatte keine Ahnung, aber viel wichtiger war jetzt, wie sie und Primel fliehen konnten. Primel benimmt sich merkwürdig. Was haben die Reinen mit ihr gemacht? 

				„Landebaum voraus!“ 

				Eine mächtige Eiche zeichnete sich gegen den rötlich erleuchteten Nachthimmel ab. Das Feuer hatte sie gestreift und versengt, aber nicht in Brand gesteckt. In der Mitte des Stammes öffnete sich eine Höhle. Eglantine und Primel wurden unsanft hineingestoßen. 

				„Erst muss ich mich vergewissern, dass das Heiligtum unversehrt ist. Anschließend befasse ich mich mit dir!“ Nyra funkelte Eglantine Unheil verkündend an. 

				„Hier ist es, Herrin.“ Ein großer Schleiereulerich legte Nyra etwas zu Füßen. Das war doch ein ganz gewöhnliches Schleiereulen-Ei, wenngleich ein besonders großes. Eglantine begriff gar nichts mehr. Doch die umstehenden Reinen knickten in den Knien ein und senkten die Köpfe. 

				„Verneigt euch!“, befahl Nyra den beiden Gefangenen. „Verneigt euch vor eurem künftigen Herrscher. Vor eurem Segen und eurem Fluch. Vor eurem neuen Allerreinsten Glaux.“ 

				Eglantine und Primel verstanden zwar kein Wort, aber sie gehorchten und senkten die Köpfe. 

				„Ich brauche noch mehr Moos, damit das Heiligtum schön weich liegt. Meine Dunen habe ich mir schon alle ausgezupft. Gort und Tonk, ihr fliegt los und besorgt mir welches– vielleicht könnt ihr ja Hasenohr auftreiben.“ Hasenohr-Moos war eine sehr seltene, besonders weiche Moossorte. „Für meinen süßen kleinen Allerreinsten ist das Beste gerade gut genug“, säuselte Nyra, aber ihr Blick war überhaupt nicht mütterlich liebevoll, sondern kalt und böse. 

				Dann baute sie sich vor Eglantine auf. Ihr großes weißes Gesicht war rußverschmiert, ihre schwarzen Augen glühten. „Sie weiß es.“ Die Worte schienen sich eher an ihre Leibwache zu richten als an Eglantine. „Sie weiß, dass ich nicht ihre Mutter bin, sondern die Herrin der Reinen, die Gefährtin des Hohen Tyto– hab ich Recht, Herzchen?“ Das Kosewort klang wie eine Verwünschung. Eglantine legte die Federn an und der Magen drehte sich ihr um. 

				Primel beobachtete die Freundin verstohlen. Auch sie fürchtete sich, doch zugleich war sie froh, dass Eglantine wieder bei Verstand war. Nyra hat nicht gemerkt, dass ich gar nicht zersprungen bin, dachte sie. Ob Eglantine mich durchschaut hat? Primel musste ihre Rolle weiterspielen, aber sie hätte der Freundin nur zu gern ein Zeichen gegeben, dass sie sich lediglich verstellte. Wenn sie fliehen wollten, mussten sie zusammenhalten. 

				„Ich hätte mir denken können, dass sie etwas im Schilde führt“, sagte Ginger. „Ich hab mich schon gewundert, dass sie bei diesem Wetter unbedingt herfliegen wollte.“ 

				„Du meinst, sie ist nicht nur aus Liebe zu ihrer Mutter gekommen?“ Nyra schob sich noch dichter an Eglantine heran. „Mamas Herzzzccchhhen!“ Das letzte Wort zischte sie bösartig, und die anderen Reinen tschurrten hämisch. Nyra hielt den Blick fest auf Eglantine geheftet und fragte: „Und die da…“, sie wies mit dem Flügel auf Primel, „…die ist inzwischen zersprungen?“ 

				„Jawohl, Herrin“, bestätigte Primels Bewacher, der Ruß-Schleiereulerich. „Ein für alle Mal.“ 

				„Oh nein!“, entfuhr es Eglantine. 

				„Oh doch– Herzchen“, kam es höhnisch von Nyra. 

				Glaub ihnen nicht, Eglantine!, dachte Primel. Wenn ich ihr doch nur ein Zeichen geben könnte, dass mit mir alles in Ordnung ist– aber ich habe beim besten Willen keine Idee, wie… 

				Dafür hatte Eglantine eine Idee. Sie betrachtete das weiß schimmernde Ei. Wo Nyra es wohl bei ihren vorigen Besuchen versteckt hatte? Wann würde das Küken schlüpfen? Wenn ich mir das Ei schnappe, kriegt Nyra vor Schreck Flügelstarre. Ach was, Flügelstarre– wenn wir das Ei haben, müssen alle Reinen machen, was wir wollen! 

				Eglantine war in der Ausbildung zur Rettungsfliegerin. Die Mitglieder der Rettungsbrigade waren besonders geschickt mit den Füßen, denn sie mussten oftmals hilflose Eulenküken vom Waldboden aufheben. Manche Küken waren verletzt, und die Retter mussten sie ganz vorsichtig tragen, damit sie ihnen nicht wehtaten. 

				Na los, Eglantine, lass dir etwas einfallen! Das Schleiereulenmädchen überlegte fieberhaft. Nyra sagte jetzt in leisem, drohendem Ton: „Ich habe mir den letzten Dunenflaum ausgerupft, um das Nest für das Heiligtum auszupolstern. Wie wär’s, wenn du auch etwas dazu beiträgst, dass dein kleiner Neffe oder deine kleine Nichte es bald schön weich hat?“ Sie deutete mit dem Schnabel auf Eglantines Brustgefieder. Eglantine erschrak und Nyra lachte. 

				Halt!, dachte Eglantine da. Das ist die Gelegenheit! 

				„Rupfen!“, befahl Nyra. 

				Eglantine näherte sich dem Ei. 

				„Erst verneigen!“ 

				„Verzeihung“, sagte Eglantine zerknirscht, knickte in den Knien ein und senkte den Kopf, bis ihr Schnabel beinahe den Boden streifte. Nyra machte ein zufriedenes Gesicht. Tiefer– und dann rasch zupacken! 

				Primel schaute mit dem starren Blick einer Zersprungenen zu, aber ihr Magen kribbelte vor Aufregung. Eglantine hat etwas vor– gleich ist es so weit! 

				Auf einmal war es, als würden Primels und Eglantines Mägen eins, und beide Eulenmädchen spürten neuen Mut. Eglantine stand mit dem Rücken zu Nyra und den anderen Reinen, und niemand sah, wie ihr Fuß vorschnellte. Sie schloss die Zehen fest, aber behutsam um das Ei, wobei es ihr zugutekam, dass wie bei allen Eulen zwei ihrer Zehen nach vorn und zwei nach hinten wiesen. Dann jedoch richtete sie sich nicht nur aus ihrer Verbeugung auf, nein, sie schoss senkrecht empor und zum Himmelsloch der Höhle hinaus, dicht gefolgt von Primel. 

				„Sie sind weg!“ Nyra war fassungslos. 

				„Nicht nur das, Herrin– das Heiligtum ist auch weg!“ 

				„Neeeeeeiiiiiin!“ 

				Nyra verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht. 

				Die beiden Eulenmädchen flogen um ihr Leben. „Ich bin neben dir, Eglantine!“, rief Primel. 

				„Bist du denn nicht zersprungen?“ 

				„Kein bisschen.“ 

				„Dann ist dein Magen stärker als meiner.“ 

				„Darüber können wir uns später noch unterhalten. Bestimmt sind sie schon hinter uns her.“ 

				Eglantine drehte nach Schleiereulenart lauschend den Kopf. 

				„Sie kommen von Westen. Sie fliegen zwei Grad backbords von meinen Schwanzfedern und höher als wir, aber sie sind noch eine Viertelstunde entfernt.“ 

				Der Rauch wurde immer dichter. Primel fragte: „Kannst du auch niedrig fliegen, Eglantine?“

				„Geht so. Nicht so gut wie Sperlingskäuze und Elfenkäuze.“ 

				„Macht nichts. Weißt du noch, wie wir im Frühjahr beim Freiflug zusammen durch hohes Gras geflogen sind? Da hast du dich für eine Schleiereule recht geschickt angestellt.“ 

				„Für eine Schleiereule vielleicht schon, aber…“ 

				„Nichts aber! Unsere Verfolger sind schließlich auch Schleiereulen, aber im Gegensatz zu dir haben sie keine Erfahrung im Niedrigflug.“ 

				Das kann gut sein. Bestimmt hat sich noch keiner von diesen überheblichen Reinen dazu herabgelassen, mit einer unreinen Sperlingskäuzin durch eine Wiese zu tollen, dachte Eglantine. 

				„Außerdem steigt Rauch immer nach oben“, fuhr Primel fort. „Unten am Boden ist nicht nur die Luft besser, sondern die Reinen können uns durch die Qualmschicht auch schlecht erkennen.“ 

				Genial! Eglantine bewunderte die Freundin für ihren Einfallsreichtum. 

				„Halt das Ei gut fest– und ab nach unten!“ Primel ging in den Sturzflug und Eglantine tat es ihr nach. 

				Über sich hörten sie vielstimmiges Gekreisch. Anscheinend hatte nicht nur Nyras Leibwache die Verfolgung aufgenommen, sondern gleich ein ganzes Geschwader von Reinen– „Nyras Rächer“ nannte sich diese gefürchtete Truppe. 

				Barmherziger Glaux– bitte mach, dass der Rauch sich nicht verzieht!, flehte Eglantine stumm. 

				
Die Geisel 
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				Otulissa hatte Soren als Erste darauf aufmerksam gemacht, dass er das Sterngesicht besaß. In der Schlacht um den Ga’Hoole-Baum hatten Soren und sein Freund Martin gegen ein großes Eulenweibchen mit mondweißem Gesicht gekämpft und nur mit knapper Not überlebt. Erst nach dem Abzug der Reinen war Soren eingefallen, dass er schon vor der Schlacht von einer mondgesichtigen Eule namens Nyra geträumt hatte. Der Traum war allerdings so wirr und bruchstückhaft gewesen, dass Soren ihn nicht gleich hatte deuten können. Irgendwann hatte er Otulissa von der seltsamen Übereinstimmung zwischen Traum und Wirklichkeit erzählt. Die Fleckenkäuzin hatte staunend gesagt: „Du besitzt das Sterngesicht. Das bedeutet, dass manche deiner Träume wahr werden. Du kannst sozusagen durch die Sterne hinter deinen Traum blicken, als wären es lauter kleine Öffnungen.“ Das Sterngesicht sei eine seltene und kostbare Gabe, hatte Otulissa gemeint, aber Soren machte seine neu entdeckte Fähigkeit auch große Angst. 

				Als ihm nun sein Traum vom Sommer wieder einfiel– Stück für Stück– befielen ihn böse Ahnungen, denn nun ergab der Traum einen Sinn. Seine Freunde und die übrigen Mitglieder des Suchtrupps wussten von Sorens Gabe und hörten auf ihn. Darum flog Soren jetzt an der Spitze der Formation und hatte das Kommando. Er wandte sich an Gylfie und eine weitere Elfenkäuzin sowie an Digger und die anderen Spurenleser: „Alle Niedrigflieger begeben sich unter die Rauchdecke– dort sieht man besser.“ 

				Im Traum hatte Soren mitten im Rauch eine freie Stelle erblickt– die mussten sie jetzt finden. 

				Primel und Eglantine kauerten am Fuß eines morschen Baumstumpfs in einer Grube. 

				„Hier unten kann man tatsächlich besser sehen, Primel. Hoffentlich kommen die Reinen nicht auf dieselbe Idee. Es klang, als seien sie zum Äußersten entschlossen.“ 

				„Das sind wir auch!“, entgegnete Primel. „Lass uns nachdenken, solange uns der Rauch noch schützt.“ 

				Sobald der Rauch sich verzog, würde man sie entdecken. Sie mussten versuchen, mit dem gestohlenen Ei das Hoolemeer zu überqueren. Ich werde Tante, dachte Eglantine– merkwürdige Vorstellung. Was für ein Küken wohl aus der Schale schlüpfen würde? Ob es wohl einen genauso schlechten Charakter haben würde wie seine schrecklichen Eltern? Und wenn nicht, wie sollte es dem armen Eulenkind dann gelingen, ein anständiges Leben zu führen? Nur im Großen Ga’Hoole-Baum hatte es die Chance dazu. Aber Soren, Kludd und Eglantine selbst hatten doch auch dieselben Eltern gehabt, die sie ganz gleich erzogen hatten… Wie hatte Kludd dann so ganz anders werden können als Soren und sie? MrsPlithiver behauptete ja, sie habe von Anfang an gespürt, dass mit Kludd etwas nicht stimmte. Kludd war krankhaft neidisch und eifersüchtig auf seine Geschwister. Kam man schon so auf die Welt? Eglantine war so in Gedanken versunken, dass sie ihre Umgebung nicht mehr wahrnahm. 

				„Der Rauch verfliegt!“, rief Primel bestürzt. 

				Eglantine hob den Kopf und blickte in den Himmel. Jetzt konnten die Verfolger sie sehen! 

				„Ach, ich denke mal, hier sind wir einigermaßen geschützt. Geht es da hinten eigentlich noch tiefer unter die Erde?“ Primel gab sich Mühe, gelassen zu klingen. 

				„Ich sehe mal nach“, erwiderte Eglantine. „Pass du so lange auf das Ei auf. Aber wenn wir hierbleiben, können uns die Reinen einkreisen, und dann sitzen wir in der Falle.“ 

				„Auch wieder wahr.“ Primel konnte ihre Anspannung nicht länger verbergen. 

				„Vielleicht führt ja ein Gang unter den Baumstumpf hindurch und wir können auf der anderen Seite hinaus. Ich bin gleich wieder da.“ Jetzt wäre ich gern ein Höhlenkauz, dachte Eglantine. 

				Als sie gleich darauf wiederkam, meldete sie: „Ich hatte Recht– es gibt einen Hinterausgang.“ 

				„Die Reinen können uns trotzdem umzingeln und von zwei Seiten bedrängen.“ 

				„Hm… daran hatte ich nicht gedacht. Ich will aber nicht hier in der Falle sitzen.“ 

				„Ich auch nicht– andererseits haben wir das Ei.“ 

				„Ja und? Was nützt uns das?“ 

				„Das Ei ist den Reinen sehr wichtig. Wir könnten mit ihnen verhandeln, dass sie uns fliegen lassen, wenn wir ihnen ihr Heiligtum zurückgeben.“ 

				Damit war Eglantine gar nicht einverstanden. „Erstens kann man den Reinen nicht trauen. Zweitens müssen wir das Ei unbedingt behalten, denn wer das Ei besitzt, hat Macht über die Reinen.“ 

				„Du meinst, das Ei ist unsere Geisel?“ 

				„Du hast’s erfasst.“ 

				Jetzt war es Primel, die ihre Freundin bewunderte. Eglantine hat sich verändert. Sie ist auf einmal richtig erwachsen. Sie würde ihr Leben opfern, damit die Reinen das Ei nicht zurückbekommen. 

				Vorher hatte Eglantine den Tod als gewaltsamen Eingriff in ihr Leben empfunden– der Tod hatte ihr Vater und Mutter genommen. Inzwischen hatte sie begriffen, dass man den Tod auch freiwillig wählen konnte, indem man sich opferte– für jene, die einem am Herzen lagen. Für eine gute Sache. Für die Freiheit aller Eulenvölker. 

				„Pass auf, Primel– sie kommen!“, flüsterte Eglantine. 

				Die beiden Eulenmädchen duckten sich unter den Baumstumpf. 

				Der Rauch lichtete sich und Nyra konnte wieder etwas sehen. Sie war fest entschlossen, sich das Ei wiederzuholen. Ihr außergewöhnlich gutes Schleiereulengehör sollte ihr dabei helfen. Mit kleinen Rucken drehte sie systematisch den Kopf hin und her und lauschte auf ein ganz bestimmtes Geräusch, das nur Eulenmütter wahrnehmen. Alle anderen Geräusche blendete sie aus– den Herzschlag einer Futter suchenden Maus, das Rascheln einer über den Waldboden gleitenden Schlange, die mühsamen Atemzüge einer Kaninchenmutter, die soeben ihren Wurf zur Welt brachte. Kaninchenbabys– lecker!, dachte Nyra, doch sie riss sich zusammen und lauschte wieder– auf die allerersten Regungen und den zarten Herzschlag eines Kükens, das noch als winziger Klumpen im flüssigen Inhalt der Eierschale schwamm. Ihr Heiligtum! Sie hatte schon alles geplant. Das Küken sollte wie sie selbst während einer Mondfinsternis schlüpfen. Nyra war nämlich nach der sagenhaften Nyra aus den alten Legenden benannt. Sie war geschlüpft, als der Mond vom Himmel gefallen war. Doch im Gesicht des Eulenkindes war er wieder aufgegangen. Eulen, die bei Mondfinsternis schlüpfen, verfügen über besondere Kräfte, hieß es. Manchmal bewirkten diese Kräfte Gutes und die junge Eule entwickelte besondere Seelenstärke. Manchmal geschah aber auch das Gegenteil und die betreffende Eule war durch und durch böse.

				„Aha!“ Nyra vergewisserte sich mit schief gelegtem Kopf, dass sie sich nicht verhört hatte. 

				Die beiden Eulenmädchen spähten aus ihrem Versteck. Man konnte sie ganz bestimmt von oben nicht sehen, aber das feindliche Geschwader hielt direkt auf den Baumstumpf zu. 

				„Wir müssen hier weg!“, sagte Eglantine. 

				„Dann lass das Ei hier.“ 

				„Auf keinen Fall!“ 

				Eglantine und Primel schlüpften unter dem Baumstumpf hervor. „Da sind sie!“, kreischte Nyra. 

				„Wir müssen umkehren und durch den Waldbrand fliegen, Eglantine!“ 

				Keine von beiden war schon einmal durch Feuer geflogen, wie es die Glutsammler so oft taten– aber es war immer noch besser, als von den Reinen totgehackt zu werden. Außerdem konnten sie brennende Äste als Waffen benutzen und sich damit gegen die Verfolger zur Wehr setzen. 

				Die beiden Eulenmädchen schwangen sich empor und flogen in Richtung Waldbrand. 

				
Das klappt! 
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				Gylfie und Digger hatten einen Basstölpel gefragt, und der hatte zwei niedrig fliegende Vögel gesehen– möglicherweise Eulen. Darum flogen auch Gylfie und Digger nun dicht über dem Boden. Hin und wieder lief Digger ein Stück zu Fuß und hielt nach Eulenspuren Ausschau– aber auch nach einem Hinweis auf Sorens seltsamen Traum. Er hatte einen Baumstumpf entdeckt, unter dem sich eine Grube oder ein Gang auftat. Konnte das die „freie Stelle“ sein, von der Soren geträumt hatte? Als Höhlenkauz fühlte sich Digger natürlich von jeglichem Erdloch angezogen. Als er jetzt näher kam, fiel sein Blick unvermutet auf etwas Helles. Eine Feder hatte sich neben dem Baumstumpf im Unterholz verfangen– aber nicht irgendeine Feder, sondern eine Schleiereulenfeder. Und die Feder stammte auch nicht von irgendeiner Schleiereule, sondern von Eglantine. Gylfie rief von oben: „Warum bleibst du stehen, Digger?“ 

				„Eglantine war hier.“ 

				„Glaubst du? Wie kommst du darauf? Eine Schleiereulenfeder sieht doch aus wie die andere.“ 

				Digger erwiderte ein wenig herablassend: „Du hast wohl schon vergessen, dass ich es war, der Eglantine seinerzeit gefunden hat. Ich kenne ihr Gefieder in- und auswendig. Und mir scheint, auch Primel ist hier vorbeigekommen.“ Er zog eine schwarze Feder aus dem Gestrüpp, die vom Hinterkopf einer Sperlingskäuzin stammen mochte. 

				Gylfie landete. „Bei meinem Magen! Das ist tatsächlich eine Schleiereulenfeder– von der Brust.“ Das Gefieder einer Schleiereule ist überwiegend bräunlich, nur Gesicht und Brust sind weiß. 

				„Wenn du Wache stehst, schaue ich noch mal unter dem Baumstumpf nach“, sagte Digger. 

				Kaum war der Höhlenkauz in der Grube verschwunden, rief er auch schon: „Ja, die beiden waren hier! Ich habe Zehenabdrücke, Gewölle und noch mehr Federn gefunden. Und…“ 

				„Und was?“, fragte Gylfie gespannt. 

				„Du wirst es nicht glauben.“ 

				„Ja was denn?“ 

				„Und einen Abdruck, der von nichts anderem stammen kann als von…“ 

				„Bei Glaux, jetzt spuck’s endlich aus!“ 

				„…von einem Ei– einem Schleiereulen-Ei.“ 

				Gylfie war baff. Als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, sagte sie: „Das ist ausgeschlossen. Eglantine ist noch viel zu jung.“ 

				„Wer behauptet denn, dass Eglantine das Ei gelegt hat?“ Digger kam wieder unter dem Baumstumpf hervorgeschlüpft. „Es gibt bekanntlich noch mehr Schleiereulen auf der Welt– wie wir nur zu gut wissen.“ 

				Allerdings, dachte Gylfie. 

				„Aber wenn du mir nicht glaubst, dann sieh es dir ruhig selber an“, sagte der Höhlenkauz. 

				Gylfie schüttelte den Kopf. Digger gehörte zu den besten Spurenlesern im Baum. Als Kundschafter war er darin ausgebildet, alle möglichen Spuren zu deuten und seine Schlüsse daraus zu ziehen: auf eine vermisste Eule, auf einen streunenden Luchs, auf einen angriffslustigen Krähenschwarm, der sein Opfer getötet hatte. Aber der kaum sichtbare Abdruck, den ein Ei auf dem Erdboden hinterließ– Digger muss unglaublich scharfe Augen haben!, dachte Gylfie anerkennend. 

				Die Elfenkäuzin legte den Kopf in den Nacken. „Wir müssen die anderen verständigen!“, sagte sie, aber sie hatte noch nicht ausgesprochen, da stürzte etwas Rötliches vom Himmel wie ein herabfallender Glutbrocken. Es war aber kein Glutbrocken, sondern die Sumpfohreule Ruby, eine der besten Fliegerinnen im Großen Ga’Hoole-Baum. 

				„Feind in Sicht!“, meldete Ruby. 

				Digger und Gylfie schraubten sich kreisend in die Höhe und flogen angeführt von Ruby zu der Klippe hinüber, auf der sich der übrige Suchtrupp niedergelassen hatte. 

				„Wir haben eine Grube entdeckt, in der sich Eglantine und Primel versteckt hatten“, fasste Digger ihren Fund zusammen. 

				„War zu erkennen, in welche Richtung die beiden geflogen sind?“, fragte Ezylryb. 

				„Ruby hat uns geholt, bevor wir die Spuren näher untersuchen konnten“, erwiderte Gylfie. „Wir haben kein Blut und keine Hinweise auf einen Kampf entdeckt.“ Gylfie schaute zu Soren hinüber. Der junge Schleiereulerich zitterte so heftig, als könnte er jeden Augenblick von der Klippe stürzen. 

				„Wir haben ein Geschwader der Reinen gesehen“, sagte Ezylryb, „aber sie haben uns zum Glück noch nicht entdeckt. Wahrscheinlich sind sie hinter Eglantine und Primel her. Am besten folgen wir ihnen unauffällig.“ 

				Unauffällig?, dachte Gylfie. Wie soll das gehen? 

				Ezylryb konnte anscheinend Gedanken lesen, denn er sagte nur knapp: „Tölpel.“ 

				Ach so! Mit Seevögeln kennt sich Ezylryb ja aus. 

				Der alte Kreischeulerich stammte aus den Nordlanden und war selbst ein halber Seevogel. Er pflegte Bekanntschaften mit Möwen, Tölpeln, Sturmtauchern und Kormoranen. Die Seevögel respektierten den Alten, und vor allem vertrauten sie ihm, auch wenn sie sonst Landvögeln gegenüber misstrauisch waren. Ezylryb hatte die Tölpel als Kundschafter hinter den Reinen hergeschickt. 

				Da segelte auch schon ein großer Vogel heran. Seine prächtigen weißen Schwingen waren an den Spitzen schwarz. 

				„Da ist einer!“, rief Soren. Ob der Tölpel Eglantine entdeckt hatte? Kein Blut, keine Kampfspuren… Hoffentlich hatten Digger und Gylfie richtig hingesehen. Der riesige Seevogel mit der gewaltigen Flügelspannweite landete elegant auf dem Felsen. 

				Tölpel legen großen Wert auf umständliche Rituale. Zur Begrüßung verbeugen sie sich, rucken mit dem Kopf und kreuzen mit ihrem Gegenüber die Schnäbel. Dieses Exemplar war keine Ausnahme. Der Tölpel watschelte würdevoll ein paar Schritte auf Ezylryb zu und streckte den Schnabel vor. Ezylryb machte es ihm nach, aber weil er einen viel kürzeren Schnabel hatte, musste er doppelt so viele Schritte machen als der Ankömmling. Dann machte es Klack-klack-klack, als die beiden Schnäbel mehrmals aneinanderstießen. Erst danach erkundigte sich Ezylryb: „Nun, was hast du uns zu berichten?“ 

				„Edler Eulerich von der Sturminsel in den Nordlanden– ich habe Betrübliches zu vermelden.“ 

				„Ich höre.“ 

				„Es ist nicht nur ein Geschwader von Reinen unterwegs, sondern zwei, und zu ihnen stößt ein ganzer Zug.“ 

				„Ein ganzer Zug!“, wiederholten die Eulen fassungslos. Ein Zug bestand aus mindestens vier Geschwadern. 

				„Ihr Ziel ist der Waldbrand im Osten der Schnabelberge“, fuhr der Tölpel fort. 

				„Merkwürdig– eigentlich scheuen die Reinen das Feuer. Was wollen sie dort?“ 

				„Sie verfolgen zwei Jungvögel– eine Schleiereule und eine Sperlingskäuzin.“ 

				„Das sind bestimmt Eglantine und Primel!“, rief Soren aufgeregt. 

				Er fing sich einen tadelnden Blick des Tölpels ein, weil er ihn unterbrochen hatte. Dann fuhr der Seevogel fort: „Die beiden Jungeulen wollen offenbar in das Feuer hineinfliegen.“ 

				Barran mischte sich ein: „Glaubst du, dass die Reinen dich gesehen haben?“ 

				„Nun ja– Schwingen wie meine fallen natürlich auf. Ihr Schnee-Eulen könnt das sicherlich nachvollziehen. Aber es kommt öfter vor, dass wir Tölpel ins Landesinnere fliegen, wenn an einem See ein Waldbrand ausbricht. Im Schein des Feuers fällt das Fischen leichter, und ein paar Süßwasserfische zwischendurch sind eine nette Abwechslung. Um die Reinen zu täuschen, habe ich eine List angewendet und mir einen kleinen Imbiss gegönnt.“ 

				„Ausgezeichnet.“ Ezylryb schloss die Augen, wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. Als er sie wieder öffnete, blickte das verletzte Auge, das der Alte nur noch halb öffnen konnte, wie immer starr und grimmig, das gesunde jedoch funkelte lebhaft. „Ich danke dir recht herzlich für deine Unterstützung“, wandte Ezylryb sich an den Tölpel und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: „Und dafür, dass du das Wort ‚List‘ benutzt hast.“ Der Tölpel schien verwirrt. 

				Auch Soren und Gylfie wechselten einen fragenden Blick. Weshalb bedankt sich Ezylryb für ein Wort? 

				Der Tölpel fasste sich wieder. „Stets zu Euren Diensten, edler Ezylryb.“ 

				Es folgte die gleiche umständliche Abfolge von Verbeugungen und Kopfrucken wie vorher, dann schwang sich der Seevogel in den Nachthimmel empor und flog davon. Soren sah ihm nach, bis die weiß schimmernden Schwingen nur noch als schmale Linien zu erkennen waren. 

				„Zwei Geschwader und ein ganzer Zug…“, sagte Barran. Allen war bewusst, dass ihnen der Feind zahlenmäßig weit überlegen war. Jetzt hätten sie Strix Strumas Kauzkämpfer gut brauchen können– aber ihre kleine Truppe bestand nur aus Kundschaftern und Rettungsfliegern, dazu die Glutsammlerbrigade des Baums, die für Bubo Holzkohlen aus den Waldbränden holen sollte. Immerhin war unter ihnen auch die Brigade der Besten– Soren, Gylfie, Morgengrau, Ruby, Martin, Digger und Otulissa. Die Freunde gehörten zwar unterschiedlichen Brigaden an, aber ihre vereinten Fähigkeiten waren in der Schlacht nicht zu unterschätzen. 

				„Ja, ja– zwei Geschwader und ein ganzer Zug“, wiederholte Ezylryb barsch. „Zahlenmäßig können wir da nicht mithalten, dafür haben wir Köpfchen!“ Unwillkürlich plusterten sich die anderen Eulen auf. Aber was meinte der Alte damit? „Euch ist sicher aufgefallen, dass ich mich bei dem Tölpel für das Wort ‚List‘ bedankt habe.“ Ezylryb blickte mit dem halb geschlossenen Auge in die Runde. „Wir werden nämlich eine List anwenden– aber keine gewöhnliche List, sondern wir werden die Reinen im ganz großen Stil am Schnabel herumführen! Unsere Truppe besteht ja nur aus knapp zwanzig Eulen, aber die Reinen werden glauben, wir seien Hunderte.“ 

				„Wie willst du das denn hinkriegen?“, fragte Barran überrascht. 

				„Die Reinen sind doch alles Schleiereulen, stimmt’s?“ 

				Die anderen nickten. 

				„Und wofür sind Schleiereulen berühmt?“ Ezylryb heftete den gelben Blick auf Soren und beantwortete die Frage selbst: „Natürlich für ihr unglaublich feines Gehör. Wir folgen den Reinen heimlich bis in die Nähe des Waldbrands, dann schwärmen wir in drei Gruppen aus. Ich führe die erste Gruppe an, Barran die zweite und dein geschätzter Gatte, meine Liebe…“, Ezylryb wandte sich nach dem ehrwürdigen Schnee-Eulerich Boron um, dem König des Großen Ga’Hoole-Baums, „…die dritte Gruppe. Wir drei beherrschen nämlich die Sprache der Nordlande, weil wir alle drei dort aufgewachsen sind.“ 

				„Ich kann auch ein bisschen Nordländisch“, rief Otulissa eifrig. 

				„Dass sie aber auch immer angeben muss!“ raunte Gylfie Soren zu. 

				„Das weiß ich, meine Liebe“, sagte Ezylryb. „Du hast dich seinerzeit vor eurem Erkundungsauftrag in Sankt Ägolius ausführlich mit den Nordlanden beschäftigt. Das kommt uns jetzt zugute.“ Das Alibi der Brigade des Besten hatte nämlich gelautet, dass ein Sturm sie in die Nordlande verschlagen hatte. Angeblich hatte es ihnen aber dort nicht gefallen, weshalb sie nach Sankt Ägolius geflüchtet waren. Um überzeugend zu wirken, hatten sich die jungen Eulen vor ihrem Aufbruch über die Nordlande informiert. Otulissa hatte es natürlich wieder übertrieben und nicht nur sämtliche dort lebenden Eulensippen auswendig gelernt, sondern auch angefangen, die Sprache zu lernen. 

				„Wir brauchen aber nicht alle Krakisch zu sprechen, Hoolisch tut’s auch. Hauptsache, wir reden irgendwelchen Unsinn über die Verteilung unserer Truppen, die Qualität unserer Kampfkrallen und vor allem über die Anzahl unserer Geschwader– ach was, unserer Divisionen!“ 

				Ein toller Trick!, dachte Soren. Wenn einige von ihnen Krakisch sprachen, würde der Feind glauben, die Wächter von Ga’Hoole hätten Verstärkung aus den Nordlanden bekommen. Den dortigen Eulensippen entstammten gefürchtete Krieger– die Reinen würden vor Angst schlottern. Hoffentlich fallen sie darauf herein!, dachte Soren. 

				„Verlasst euch drauf, das klappt!“, rief Ezylryb siegessicher. 

				
Ausgetrickst 
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				„Gischmahad frissah bralaag gyrrrmach tuoy oschuven“, sagte die Stimme.

				Nyra blinzelte verwundert. Hatte sie sich verhört? Nein– was da an ihre Ohren drang, war tatsächlich Krakisch– eine alte Sprache, die nur noch in den Nordlanden in Gebrauch war. Nyra stammte selbst aus dem Norden und beherrschte Krakisch. Einer ihrer Unterleutnants hatte ein paar Brocken davon aufgeschnappt und Nyra sofort Meldung gemacht. Der Rauch war wieder dichter geworden und sie hatten die Flugfährte der beiden Jungeulen verloren. Dann kam Uglamore mit der niederschmetternden Nachricht, und das Geschwader hatte sich auf einem Baum windwärts des Waldbrandes niedergelassen. Der Unterleutnant berichtete, dass er erst Hoolisch gehört hatte, dann hatte er auf einmal kein Wort mehr verstanden, aber er hielt die unbekannte Sprache für Krakisch. 

				„Gut, dass du mir Bescheid gegeben hast“, sagte Nyra. Wenn die Eulen von Ga’Hoole tatsächlich nordländische Verbündete hatten, war das verheerend! Einen Augenblick lang vergaß Nyra sogar ihr heiliges Ei, in das sie solche Hoffnungen setzte. Sie drehte und wendete den Kopf und kam zu dem Schluss, dass sich in den Bäumen nordwestlich von ihnen eine große Anzahl Eulen aufhielt. Doch was sie dann hörte, ließ ihren Magen zu Eis erstarren. „Eine Division! Die Ga’Hoole-Eulen sind eine ganze Division stark!“ Ihre Untergebenen legten erschrocken die Federn an. 

				„Division sechs benötigt sechzig Paar Gletscherkrallen und zweiundvierzig Paar gewöhnliche Kampfkrallen.“ 

				„Geschwader vier fordert Glutsammler-Verstärkung an.“ 

				Von einem dritten Baum folgte ein Schwall Krakisch. 

				Ezylryb musste sich das Lachen verkneifen. Die sechste Division und das vierte Geschwader waren reine Erfindung. Diese beiden Truppeneinheiten gab es nur in den Ohren und Mägen der Feinde. Die drei Gruppen, in die er seine Eulen eingeteilt hatte, saßen auf drei verschiedenen Bäumen und hatten Anweisung, sich angeregt über Schlachtpläne, Waffen, Verstärkung und Angriffstaktiken zu unterhalten. Mit diesem einfachen, aber wirkungsvollen Trick wollte Ezylryb einen Teil der Feinde davon ablenken, Primel und Eglantine in den Waldbrand hinein zu verfolgen. Die Übrigen wollte er in ein Feuergefecht verwickeln. Zwar waren nicht alle Ga’Hoole-Eulen so furchtlos im Umgang mit lodernden Flammen wie die Glutsammler, aber alle hatten Erfahrung mit Feuer und alle beherrschten den Kampf mit brennenden Ästen als Waffen. 

				Ezylryb konnte über das Flammengeschwader des Baums verfügen, dem seit der letzten Schlacht gegen die Reinen auch die Brigade der Besten angehörte. Zusätzlich hatte der alte Kreischeulerich einen Boten zum Baum geschickt, der die anderen Kampfeinheiten mitbringen sollte. Hoffentlich traf diese Verstärkung rechtzeitig ein. Wer hätte gedacht, dass ein gewöhnlicher Flug zur Rettung zweier Vermisster so endet, ging es Ezylryb durch den Kopf. Hoffentlich kriegen die Reinen nicht spitz, dass wir nur knapp zwanzig Unbewaffnete sind! 

				Soren legte den Kopf schief und spreizte eine Zehe ab– das vereinbarte Zeichen, dass sich eins der feindlichen Geschwader aufgeteilt hatte. Kurz darauf hob der Schleiereulerich mit dem feinen Gehör zwei Zehen. Ein ganzer Zug der Feinde hatte die Richtung geändert und flog vom Waldbrand weg. Bleiben noch anderthalb feindliche Geschwader– ein halbwegs ausgewogenes Zahlenverhältnis, dachte Ezylryb. 

				„Das Meer ist trocken. Die Papageientaucher freuen sich.“ Nyra stutzte. Das war bestimmt ein verschlüsselter Befehl! Sie hatte ihre eigenen Krieger inzwischen angewiesen, den Schnabel zu halten. Immerhin war es möglich, dass bei den Ga’Hoole-Truppen auch Schleiereulen waren, die alles mithörten. Allerdings hatte Nyra bis dahin nur die Rufe anderer Eulenarten vernommen, und Soren war anscheinend zur Insel Hoole zurückgeschickt worden. Auf jeden Fall war es eine kluge Entscheidung gewesen, ihre Streitkräfte aufzuteilen. Die eine Hälfte sollte nach Nordwesten beidrehen, die andere, die sie selbst anführen würde, sollte in den Waldbrand hineinfliegen und das Ei zurückerobern. Wenn doch nur Kludd hier wäre… Doch ihr Gefährte war mit einer Eliteeinheit nach Sankt Ägolius unterwegs. 

				Mit abgespreizter Zehe gab Nyra das Zeichen, dass der Zug und ein halbes Geschwader nach Nordwesten abfliegen sollten. Uglamore schwang sich in die Lüfte, und Nyra selbst flog an der Spitze der anderthalb verbliebenen Geschwader in Richtung Waldbrand. 

				Eglantine und Primel hatten sich im Wipfel einer hohen Lärche niedergelassen. Das Ei hatte Eglantine in einer Astgabel abgelegt und hielt es mit dem Fuß fest. Noch hatte das Feuer nicht auf die Lärche übergegriffen, aber die Äste schwankten schon in den heißen Aufwinden. Von Soren wusste Eglantine, dass in einem Waldbrand ein eigenes Klima herrscht. Es erforderte viel Übung, sich von den Aufwinden emportragen zu lassen und den gefährlichen Sturzlöchern auszuweichen. Alle Eulen im Baum, ganz gleich welcher Brigade sie angehörten, mussten eine bestimme Anzahl Übungsflüge bei den Glutsammlern absolvieren, doch Eglantine und Primel waren dafür noch zu jung. Beide hatten aber schon am Feuerkampf gegen die Reinen teilgenommen. 

				Primel trippelte ans vordere Ende des Astes. 

				„Siehst du was?“ Eglantine bewegte nur stumm den Schnabel, damit Nyra sie nicht etwa hörte. Primel schüttelte den Kopf. Doch im nächsten Augenblick klappte ihr Schnabel auf und sie riss die Augen auf. Auch Eglantine legte den Kopf in den Nacken. Über ihnen flogen Nyras Rächer! 

				
Wipfelfeuer 
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				„Da kommt Soren!“, entfuhr es Eglantine unwillkürlich, als sie ihren Bruder an der Spitze der Brigade der Besten erkannte. Dahinter flog Bubo mit seinen Glutsammlern. Eglantine bereute sofort, dass sie ihr Schweigen gebrochen hatte, aber Nyra hatte sie schon gehört. Kludds Gefährtin wendete und hielt auf den Baum zu, auf dem Eglantine und Primel saßen. 

				„Los, weg hier! Du musst das Ei aufgeben, Eglantine!“, rief Primel ängstlich. 

				„Kommt nicht infrage!“ 

				Was für ein Ei? Soren fiel wieder ein, dass Digger einen entsprechenden Abdruck in der Kuhle entdeckt hatte, in der sich Primel und Eglantine vorübergehend versteckt hatten. Sein Magen zog sich vor Freude und panischer Furcht zugleich zusammen. Einerseits war er überglücklich, dass seine Schwester noch lebte, andererseits sah er mit Angst und Schrecken, dass Nyra und ihre Truppe auf den Baum zusteuerten, aus dem Eglantines Ausruf gekommen war. Doch da sah er die beiden Eulenmädchen aufflattern und geradewegs in das Feuer hineinfliegen. Schlaues Tinchen! Sie lockt die Reinen in die Flammen– aber kommt sie selbst im Feuer zurecht? Primel und Eglantine sind noch nie mit den Glutsammlern ausgeflogen… Eglantine trug ein Ei in den Fängen. Plötzlich begriff Soren, worum es sich handelte. Das ist Nyras Ei! 

				„Deine Schwester riskiert viel.“ Morgengrau landete auf einem benachbarten Ast. 

				„Wo ist Ezylryb?“, erkundigte sich Soren. 

				„Der hat doch die Frostschnäbel geholt.“ Morgengrau sah Soren eindringlich an. Der hatte in seiner Aufregung ganz vergessen, dass Nyra und ihre Schleiereulen jedes Wort belauschten. Morgengrau erwähnte ganz bewusst die berühmte 24.Frostschnäbel-Division aus den Nordlanden, die der junge Ezylryb einst angeführt hatte. 

				Primel und Eglantine tauchten zwischen zwei noch nicht vom Qualm eingehüllten Bäumen wieder auf. 

				„Fackeln!“, befahl Soren. Otulissa und Ruby erschienen mit brennenden Ästen in den Schnäbeln. 

				„Teilen!“ Der Uhu Bubo, der von allen Eulen den kräftigsten Schnabel hatte, biss die Äste mittendurch. 

				„Anzünden!“ Der Sägekauz Martin, das kleinste und wendigste Mitglied der Glutsammlerbrigade, kam mit einem glimmenden Zweig herbei und hielt ihn an die unteren Hälften der durchgebrochenen Äste. Jetzt besaßen sie nicht nur zwei Fackeln, sondern vier. 

				Der Raufußkauz Poot, Erster Offizier der Glutsammler, und Elvan, Glutsammler-Ryb im Baum, brachten noch zwei brennende Äste. Soren kommandierte abermals: „Teilen!“, woraufhin sie acht Waffen zur Verfügung hatten. So ging es eine ganze Weile weiter, bis alle Eulen mit Fackeln ausgerüstet waren. Die Glutsammlerbrigade und die Brigade der Besten arbeiteten hervorragend zusammen. 

				Sorens nächster Befehl lautete: „Ausschwärmen!“ Die Brigade der Besten teilte sich auf. Sie wollten Nyras Geschwader von zwei Seiten in die Zange nehmen. 

				Nyra sah sie kommen und spürte, dass die Mägen ihrer Krieger beim Anblick der Feuerwaffen erbebten. „Kämpft für das Heiligtum!“, kreischte sie. „Feiglingen hacke ich die Augen aus!“ Im selben Augenblick griff Ruby an. Nyra drehte sich nicht um, aber sie hörte, wie ein am Rand der Formation fliegender Rächer ins Taumeln geriet. Uglamore, der neben Nyra flog, bekam vor Angst Flügelstarre und stürzte ebenfalls ab. Nyra flog sofort hinterher, versetzte ihm einen kräftigen Schnabelhieb und kreischte schrill: „Mondkalb!“ Das war die schlimmste Beleidigung für einen Krieger, weil es bedeutete, dass man nicht nur unfähig, sondern auch feige war. Schnabelhieb und Schimpfwort taten ihre Wirkung. Uglamore kam dicht über dem Boden zur Besinnung und schloss sich der Formation wieder an. 

				„Wir locken sie in ein Sturzloch!“, raunte Eglantine ihrer Freundin zu. So hatten es Soren und Martin in der letzten Schlacht mit Nyra gemacht. Doch anders als die beiden erfahrenen Glutsammler hatten Primel und Eglantine mit den heißen Turbulenzen zu kämpfen und wurden immer wieder haltlos umhergeschleudert. Hinter einem Flammenwall erspähten sie einen Baum, den der Waldbrand noch nicht erfasst hatte. Dort konnten sie sich kurz ausruhen und neue Kräfte sammeln– wenn es ihnen gelang, Nyra und ihre Truppe abzuschütteln. Ich muss nach einer Lücke in der Flammenwand Ausschau halten, dachte Eglantine, so hat Soren es mir erklärt. 

				Sie erspähte eine Öffnung. „Los!“, schrie sie. Die Freundinnen schlüpften durch die Lücke in der Feuerwand, die sich so rasch wieder schloss, dass eine von Primels Schwanzfedern versengt wurde. Ganz unten am Stamm qualmte der Baum bereits, aber fürs Erste bot er Zuflucht. 

				Eglantine legte das Ei wieder in eine Astgabel und sie und Primel setzten sich daneben. Schon durchbrachen auch Nyra und ihre Rächer die Flammen– doch die Brigade der Besten griff sie mit Fackeln an. 

				Eglantine beobachtete, wie Morgengrau auf Nyra zuflog. 

				Soren gab dem Bartkauz Rückendeckung. Der Schleiereulerich war doppelt bewaffnet– eine Fackel trug er im Schnabel, eine zweite in den Fängen. 

				Martin flog mit seinem brennenden Zweig zwischen den Eulen hin und her und steckte erloschene Fackeln wieder in Brand. Ruby unternahm pausenlos Vorstöße auf die feindliche Truppe und brach die Formation auf. Und Morgengrau– der stimmte wieder mal einen seiner Schlachtgesänge an: 

				Da qualmt dein Gefieder,
Du Mondgesicht-Eule, 
Verschon uns bloß mit deinem Geheule!
Und du willst schlauer sein als wir?
Da irrst du dich, das sag ich dir.
Du bist blöd wie ein Fisch,
Wie ’ne Schnecke so dumm,
Und jetzt hau ab– sonst bring ich dich um!

				Nyra hatte zwar schon von dem singenden Bartkauz-Krieger gehört, hatte aber selbst noch keine Bekanntschaft mit Morgengraus Spottliedern gemacht, die auf ihre Art eine genauso gefährliche Waffe waren wie ein Paar geschliffene Kampfkrallen. Im ersten Augenblick verlor sie die Fassung, doch sie fing sich gleich wieder. Ich bin nicht wie andere Eulen– ich lasse mich nicht ablenken. Ich will mein Ei wiederhaben, mein Küken, mein Heiligtum! Nyra spitzte die Ohren. Im Baum über sich hörte sie zwei Herzen klopfen– die Herzen von zwei Eulenmädchen. 

				Dann ging alles so schnell, dass Eglantine nicht mehr mitkam. Nyra wich Morgengraus Hieb aus und schoss auf Primels und Eglantines Baum zu. Primel rief noch etwas, dann war sie verschwunden. Hatte Nyra sie erwischt? Plötzlich saß Eglantine allein auf dem Ast und umklammerte das Ei. 

				Noch mehr Rufe drangen auf sie ein. 

				Von Soren kam: „Lass das Ei fallen, Eglantine!“ 

				„Nein– das Ei verleiht uns Macht über die Reinen! 

				Eine tiefe Stimme donnerte: „Lass sofort das Ei fallen– das ist ein Befehl!“ Bei Glaux, das ist Boron! 

				Doch dann verklangen die Stimmen, und Eglantines Kopf und Magen wurden ruhig und leer, so wunderschön war der Anblick, der sich ihr bot. Die lodernden Flammen wehten durch die Nacht wie prächtige rote Fahnen… Eglantine spürte die tödliche Hitze nicht mehr. Das Feuer hatte sie in seinen Bann gezogen. Die Flammen griffen jetzt von einer Baumkrone auf die nächste über. 

				„Ein Wipfelfeuer!“, schrie Soren heiser. „Flieg weg, Eglantine, sonst verbrennst du!“ 

				
Gollimopp 
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				Nyra stupste das zerbrochene Ei behutsam mit dem Fuß an und betrachtete es kummervoll. 

				„Wir müssen weiterfliegen, Herrin. Ein Gluthagel treibt in unsere Richtung, und der Baum…“, Uglamore spähte am Stamm empor, „…der Baum stürzt gleich um. Ihr werdet bald ein neues Ei legen, Herrin, grämt Euch nicht.“ 

				„Ich gräme mich nicht– ich dürste nach Rache! Ich bringe diese Eglantine um, das schwöre ich!“ Nyras sonst so strahlend weißes Gesicht war schwarz von Ruß. Sie schwang sich in die Lüfte. „Tötet Eglantine, die Verräterin, die Mörderin des Heiligtums!“, kreischte sie in unbändigem Zorn. 

				Das Ziel von Nyra und ihrer Truppe waren die Hinterlande, wo der größte Teil des Heeres versammelt war. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, wandte sich Nyra an Uglamore: „Wo sind die Eulen von Ga’Hoole geblieben? Eine ganze Division kann sich doch nicht in Luft auflösen.“ 

				„Na ja… also…“ Uglamore hatte mit dieser Frage gerechnet und sich eine Antwort zurechtgelegt. Angst hatte er trotzdem. „Ihr wisst doch, dass die Wächter viel mehr Erfahrung mit Feuer haben als wir. Wahrscheinlich halten sie sich hinter einer Flammenwand versteckt.“ 

				„Hm…“ machte Nyra nur. 

				Ob sie ihm glaubte? Uglamore fand, dass seine Erklärung einleuchtend klang. Nie im Leben hätte er Nyra erzählen können, dass man sie hereingelegt hatte– dass fünfundsiebzig schwer bewaffnete Eulen von vierundzwanzig Unbewaffneten überlistet worden waren. Doch der Vorfall gab ihm zu denken. Sind die Eulen von Ga’Hoole uns Reinen etwa überlegen? 

				Kludd, Nyra und ihr Stellvertreter Stürmer hatten ihre Eulen gründlich ausgebildet und mit den wirkungsvollsten Waffen ausgerüstet. Bessere Krieger gab es nicht! Sie hatten bereits ein riesiges Gebiet erobert– nur das Revier der Nordland-Eulen war vergleichbar groß. Bei den Wächtern dagegen herrschte keine Disziplin, das war allgemein bekannt. Im Großen Ga’Hoole-Baum tat jeder, was er wollte. Oder ist Disziplin eben doch nicht alles?, ging es Uglamore plötzlich durch den Kopf. Diese Schlacht hatten die Wächter nicht mit Disziplin gewonnen, sondern mit Verstand. Wann habe ich zum letzten Mal meinen Verstand benutzt? Wann hat mich zuletzt jemand nach meiner Meinung gefragt? Wann hatte ich überhaupt zum letzten Mal eine eigene Meinung? 

				Nyra wich dem Gegenwind aus, der es ihnen erschwerte, auf der kürzesten Strecke in die Hinterlande zurückzukehren. Uglamore und der übrige Zug folgten ihr. 

				Ezylryb ließ sich in seiner Wohnhöhle auf seinem Lieblingshochsitz nieder und pickte eine getrocknete Raupe aus einem Schüsselchen. „Tja, meine liebe Oktavia, unsere Nachwuchswächter, die Brigade der Besten, haben sich zu geschickten Feuerkämpfern gemausert. Hier im Baum gab es zwar immer ein Flammengeschwader, aber bisher nur als kleinere Kampfeinheit, und Fackeln wurden überwiegend zur Verteidigung benutzt, nicht zum offenen Angriff wie diesmal. Man könnte fast sagen, unsere jungen Freunde haben eine neue Art Waffen erfunden.“ 

				„Da bin ich ganz Ihrer Meinung, gnädiger Herr.“ Die beleibte Nesthälterin staubte einen Bücherstapel ab. „Diese jungen Eulen sind ausgesprochen klug und erfinderisch.“ 

				„Es hat eben seine Vorteile, dass wir in einer Gemeinschaft leben, in der ein freier Geist herrscht. Wir dürfen zufrieden sein.“ 

				„Oh ja“, sagte Oktavia, doch sie spürte, dass Ezylryb keineswegs zufrieden war. 

				„Aber ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass ich vor Jahren meine Kampfkrallen an den Nagel gehängt habe, nur um mich jetzt mit weitaus tödlicheren Waffen beschäftigen zu müssen– von diesem Teufelszeug, den Tupfen, ganz zu schweigen?“ 

				„Da haben Sie Recht, gnädiger Herr. Tupfen sind ein wahres Teufelszeug.“ Wie es manchmal seine Art war, näherte sich der gewiefte Ezylryb dem, was er eigentlich sagen wollte, auf Umwegen. Oktavia kannte ihn schon so lange, dass sie wusste, wie sie darauf einzugehen hatte. „Haben Sie denn im Gefecht mit Nyras Rächern auch zur Fackel gegriffen?“ 

				Der alte Kreischeulerich blickte sie mit dem halb geschlossenen Auge an. Oktavia wurde es unbehaglich zumute. Ich wette, er sieht mit dem verletzten Auge mehr als jede andere Eule mit zwei gesunden Augen. 

				„Was glaubst du wohl, Oktavia?“ 

				Die Schlange erwiderte lachend: „Ich kenne Sie doch, gnädiger Herr! Sie haben bestimmt keine Waffe angerührt, sondern lieber eine List ersonnen.“ 

				„Allerdings.“ Ezylryb tschurrte belustigt. „Aber nachdenklich macht mich das Ganze doch.“ 

				„Inwiefern?“ Oktavia schob die Papiere auf dem Schreibtisch zurecht. 

				„Ist es nicht erstaunlich, dass wir das Feuer bisher fast ausschließlich zu friedlichen Zwecken eingesetzt haben… zum Kochen, zum Anzünden von Kerzen… und nicht als Waffe?“ 

				„Was ist mit Kampfkrallen? Kampfkrallen sind Waffen und um sie zu schmieden, braucht man Feuer.“ 

				„Das ist natürlich richtig. Trotzdem beunruhigt es mich, dass die Eulen hier im Baum auf einmal so begeistert von Feuerwaffen sind. Boron und Barran wollen das Flammengeschwader sogar verstärken und Unterrichtsstunden im Fackelkampf einführen.“ Ezylryb klang ungehalten. 

				„Nun, man muss eben mit der Zeit gehen“, sagte die alte Schlange besänftigend. 

				„Und wenn mir die Zeit nicht passt?“, entgegnete der Alte störrisch. 

				Oktavia legte den Federstaubwedel weg, ringelte sich zusammen, richtete sich halb auf und heftete den blinden Blick auf ihren Herrn. 

				Wie macht sie das bloß?, dachte Ezylryb. Sie ist blind, aber sie liest in mir wie in einem offenen Buch! 

				„Ihr wollt mich doch wohl nicht in einen Gollimopp verwickeln und mir etwas von der Schlechtigkeit der Welt vorjammern, oder?“ Der Ton der Nesthälterin war streng. 

				„Nein, nein“, sagte Ezylryb hastig. „Ich muss jetzt übrigens in den Parlamentssaal. Ich habe noch eine Sitzung.“ 

				„Heute wird doch gefeiert.“ 

				„Ja– aber Wamme hat nichts zu feiern.“ 

				„Die Arme. Sie ist noch nicht wieder auf der Höhe, oder?“ 

				„Das ist noch milde ausgedrückt. Ich würde eher sagen, sie ist immer noch komplett gaga!“ 

				Eine andere Eule im Baum hatte ebenfalls mit einem Anfall von Gollimopp zu kämpfen. Otulissa beugte sich über ihren Plan für einen Angriff auf die Reinen. Jetzt haben wir endlich die nötigen Divisionen beisammen– und die Frostschnäbel aus den Nordlanden wollen sich uns auch noch anschließen! Die Fleckenkäuzin seufzte schwer. Es war zwecklos– niemand wollte auf sie hören. Ezylryb nicht, Barran und Boron nicht, nicht einmal Bubo. Vom Festsaal drang fröhliches Stimmengewirr an ihre Ohren. Die Feier für die beiden glücklich Geretteten, Eglantine und Primel, war in vollem Gange. 

				Madame Plonk kam an Otulissas Höhle vorbeigeflogen. Ihre Flugbahn war ziemlich taumelig– bestimmt hatte sie wieder zu viel Milchbeerenmet intus. 

				„Bin ich denn hier die Einzige, die an die Zukunft denkt?“, sagte Otulissa halblaut zu sich selbst. 

				„Mitnichten!“ 

				Otulissa fuhr herum. Ezylryb streckte den Kopf durch den Höhleneingang. „Ich möchte dich, Eglantine und die Bande in einer Viertelstunde im Parlamentssaal sehen.“ 

				Was ist denn jetzt los? 

				„Und hüte bitte ausnahmsweise deinen Schnabel, wenn du den anderen Bescheid gibst, Otulissa. Es braucht nicht unbedingt jede Eule im Baum von unserem Treffen zu erfahren.“ 

				„Ich… äh… alles klar.“ Hatte ihr der Alte etwa zugezwinkert? 

				
Die lebende Tote
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				Der Raufußkauz, der die Tür zum Parlamentssaal bewachte, winkte sie durch. Die jungen Eulen waren erst zweimal hier gewesen, und alle sechs schämten sich ein bisschen, weil sie die Sitzungen so oft belauscht hatten.

				Die Parlamentsmitglieder saßen auf einem zum Halbrund gebogenen Birkenast. Nur ein Platz war leer– der von Wamme. Doch was war das für ein klägliches Federbündel ganz hinten in der Ecke? Das war doch die ältliche Höhlenkäuzin! Was um Glaux’ willen war nur mit ihr passiert? Ihr glänzend braunes, weiß gesprenkeltes Gefieder war grau geworden, ihre bernsteinfarbenen Augen waren stumpf. Sie ruckte krampfhaft mit dem Kopf und brabbelte irgendetwas völlig Unverständliches. 

				Boron ergriff das Wort. 

				Er sah, wie erschrocken die jungen Eulen waren, und sein Ton war sanft. Hoffentlich hatte Ezylryb die kleine Truppe richtig eingeschätzt. Mutig waren die sechs, daran bestand kein Zweifel, aber waren sie auch schon reif genug für eine solche Aufgabe? „Wamme ist nicht zersprungen“, sagte er. „Ihr Zustand hat nichts mit Tupfen zu tun.“ 

				„Womit dann?“, fragte Morgengrau leise. 

				„Ihr Magen steht still und ihr Herz ist gebrochen.“ 

				„Gebrochen?“ Von einem „gebrochenen“ Herzen hatten die Jungvögel noch nie gehört. 

				„Nun ja…“, Boron wählte seine Worte mit Bedacht, „…bei uns Eulen sitzen die stärksten Gefühle im Magen, aber einige Gefühle haben ihren Platz auch im Herzen. Wenn nun eine Eule einen Freund verrät, oder wie in Wammes Fall, einen ganzen Baum, denn sie hat ja für die Reinen spioniert, dann verrät die Eule auch ihr eigenes Herz. Begreift die Betreffende hinterher, was sie getan hat, dann kommt es vor, dass ihr der Magen den Dienst versagt. Das Herz will das dann ausgleichen, aber es ist nicht dafür geschaffen und bricht. Natürlich bricht es nicht wirklich entzwei, und es hält auch den Blutkreislauf aufrecht, aber es ist verzweifelt und kraftlos.“ 

				„Und was geschieht dann mit einer solchen Eule?“, fragte Soren leise. 

				„Sie wird genauso kraftlos wie ihr Magen und ihr Herz. Sie atmet und frisst noch, aber mehr auch nicht. Sie hat sozusagen ihre Seele verloren, aber sie ist deswegen kein Geisterschnabel. ‚Lebende Tote‘ nennt man solche Eulen auch.“ Die jungen Eulen machten skeptische Gesichter, aber wenn sie Wamme betrachteten, mussten sie Boron wohl glauben. 

				„Und was wird jetzt aus ihr?“, erkundigte sich Otulissa schließlich. 

				„Deswegen haben wir euch gerufen“, entgegnete der stattliche Schnee-Eulerich. „Wir haben einen Auftrag für euch.“ Otulissa kam es vor, als ob er nur sie dabei anschaute. 

				Ein Schauder überlief die Fleckenkäuzin. „Und der wäre?“ 

				„Ein Liebesdienst für Wamme.“ Die jungen Eulen glaubten sich verhört zu haben, vor allem Morgengrau. Wir sollen Wamme einen Liebesdienst erweisen? Das ist doch kein Auftrag! Macht Boron Witze? 

				Der große Schnee-Eulerich fuhr unbeirrt fort: „Das Parlament des Baums erteilt hiermit den Auftrag…“, er sah die jungen Eulen nacheinander an und vergaß auch Eglantine nicht, „…Wamme bald zu den Glaux-Schwestern zu bringen, die auf einer Insel im Wintermeer leben.“ 

				Otulissa war fassungslos. Sie träumte schon lange davon, in die Nordlande zu fliegen, die herrliche Landschaft aus Schnee und Eis mit eigenen Augen zu sehen und Verbündete im Krieg gegen die Reinen zu suchen. Aber doch nicht als Krankenschwester für eine hinterhältige, alte Eule, die ihre verehrte Strix Struma auf dem Gewissen hatte! Das ging entschieden zu weit! Sie schwankte und wäre beinahe von ihrem Sitz gekippt, doch Morgengrau streckte den Flügel nach ihr aus. Zum ersten Mal in ihrem Leben war Otulissa sprachlos. 

				Es klopfte, und der Raufußkauz lugte durch die Tür. „Entschuldigt bitte die Störung, aber der neue Lauschgleiter aus den Ödlanden ist soeben eingetroffen. Er will euch dringend sprechen“ 

				„Lass ihn durch.“ 

				Ein struppiger Uhu, der nur noch ein Federohr besaß, flog herein. 

				„Verehrtes Parlament. Bedaure, aber ich habe schlechte Neuigkeiten.“ 

				Boron nickte ihm zu. „Sprich.“ 

				„Die Reinen haben Sankt Ägolius erobert und die Schluchten besetzt.“ 

				Soren blieb förmlich die Luft weg, in seinen Ohren rauschte es. Er hörte undeutlich, dass der Uhu Kludd und das 32.Regiment erwähnte. Auch der Name „Skench“ fiel– war die Ablah-Generalin von Sankt Äggie verwundet oder gefallen? Dann vernahm er nur noch unzusammenhängende Laute, die keinen Sinn ergaben. 

				Die jungen Eulen durften gehen. Sie nahmen an, ihr Auftrag hätte sich erst einmal erledigt, weil sich das Parlament jetzt mit Wichtigerem befassen musste, doch Ezylryb rief dem Türsteher zu, die Jungvögel sollten im Vorraum warten. 

				Alle sechs mussten den Bericht des Lauschgleiters erst einmal verdauen. 

				„Die Reinen haben Sankt Ägolius erobert– was bedeutet das für uns?“, fragte Soren schließlich. Er war immer noch ganz benommen. Nur Digger schien einen kühlen Kopf zu bewahren.

				„Das bedeutet, dass die Reinen jetzt über den größten Tupfenvorrat der Welt verfügen.“ 

				Otulissa beschäftigte jedoch etwas ganz anderes. „Wieso muss ausgerechnet ich die grässliche Wamme begleiten?“ 

				Der Höhlenkauz fuhr herum. „Reiß dich gefälligst zusammen, Otulissa! Die Reinen haben ein riesiges Tupfenlager erobert, und du jammerst, weil du eine Kranke in die Nordlande bringen sollst? Soren hat gefragt, was die Eroberung von Sankt Äggie für uns alle bedeutet– ich kann es euch sagen! Es bedeutet, dass die Reinen Macht über uns gewinnen können, über unsere Mägen und Gehirne. Sie können willenlose Sklaven aus uns machen, die ihren verwerflichen Zwecken dienen müssen– ein Schicksal, schlimmer als der Tod!“ 

				Die vier anderen waren baff. Solche Ausbrüche kannten sie von ihrem sonst so ruhigen, philosophischen, unerschütterlich geduldigen Freund gar nicht. Digger hatte sich zornig aufgeplustert, wogegen die fünf anderen furchtsam die Federn angelegt hatten. 

				Der Raufußkauz kam in den Vorraum und verkündete: „Das Parlament lässt euch noch einmal rufen. Bitte folgt mir.“ 

				Ein zweites Mal nahmen die sechs gegenüber dem gebogenen Birkenast Platz. Wamme war verschwunden. Diesmal ergriff Barran das Wort. 

				„Die Neuigkeiten, die ihr ja auch gehört habt, sind sehr bedenklich. Zwar haben wir die Reinen schon zweimal besiegt– letzten Winter während der Belagerung und jetzt bei der Rettung von Primel und Eglantine– aber der Krieg dauert an und die Lage ist ernster denn je. Es ist noch nicht klar, wie viele der Eulen aus Sankt Ägolius Kludd für sein Heer rekrutiert hat. Im schlimmsten Fall haben die Reinen eine große Anzahl Krieger dazugewonnen. Und daher hat Ezylryb noch einen weiteren Auftrag für euch.“ 

				Ezylryb flog auf den Rednerplatz. „Ihr sechs seid junge, tapfere Eulen. Ich möchte euch in meine alte Heimat schicken, ins ferne Land der Nordwasser. Eure ursprüngliche Aufgabe lautet ja, einer Kranken einen Liebesdienst zu erweisen.“ 

				Otulissa trat von einem Fuß auf den anderen. Bestimmt hofft sie, dass Ezylryb diesen Auftrag wieder zurücknimmt, aber da irrt sie sich, dachte Soren. 

				„Daran hat sich nichts geändert“, fuhr der Alte fort. 

				Soren schielte zu Otulissa hinüber. Die Fleckenkäuzin kniff den Schnabel zusammen, entweder vor Wut oder vor Enttäuschung. 

				„Aber wenn ihr Wamme wohlbehalten bei den Glaux-Schwestern abgeliefert habt, habe ich eine zweite Aufgabe für euch…“ 

				
Ein Geschenk mit Folgen
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				Der zweite Auftrag war derart umfangreich, dass Soren noch lange nachdenken musste und deshalb nicht einschlafen konnte. Wie war das? Also… Otulissa und Gylfie sollten zu den Glaux-Brüdern fliegen und in der dortigen Bibliothek eine andere Ausgabe des Tupfitis-Fachbuchs auftreiben. Soren, Morgengrau und Digger sollten sich zur Reißzahnbucht im äußersten Nordwesten des Wintermeers begeben und einen alten Krieger namens Moss aufsuchen. Anschließend sollten sie zur Sturminsel weiterfliegen und dort mit der Kjellschlange Hauk van Hock sprechen, einem entfernten Verwandten von Oktavia. Das letzte Ziel der Truppe war die Schwarzhuhninsel, wo der berühmte Schmied Orf die weltbesten Kampfkrallen anfertigte. 

				Der Auftrag bot eine einmalige Gelegenheit, die Nordlande kennenzulernen. Doch würden sie sich in dieser unbekannten, rauen Welt behaupten können? Otulissa war natürlich begeistert. Das Parlament hatte doch noch auf sie gehört, und der erste Punkt ihres Angriffsplans gegen die Reinen, nämlich Verbündete anzuwerben, wurde endlich in die Tat umgesetzt. Gylfie war zwar ein bisschen gekränkt, weil sie nur in einer Bibliothek stöbern sollte, aber auch sie freute sich. Eglantine war selig, dass sie endlich bei den Großen mitmachen durfte. Boron hatte das Schleiereulenmädchen ausdrücklich dafür gelobt, dass es den Mut aufgebracht hatte, seinen zersprungenen Verstand wieder zusammenzusetzen und Nyras Bann abzuschütteln. Zwar war es ihm nicht gelungen, das heilige Ei als Geisel in den Baum zu bringen, aber die kühne Absicht zählte. Eglantine hatte das Ei erst im letzten Augenblick fallen lassen, als das Wipfelfeuer sie zu erfassen drohte. Auch Soren war unglaublich stolz auf seine kleine Schwester. 

				Warum freue ich mich dann nicht, dass man uns so einen verantwortungsvollen Auftrag erteilt?, dachte er und sah sich in der Schlafhöhle um. Digger, Gylfie und Morgengrau schliefen längst. Bestimmt träumten sie schon von dem bevorstehenden Abenteuer. Dabei bin ich doch derjenige, der das Sterngesicht besitzt und manchmal Wahrträume hat– und nun kann ausgerechnet ich nicht einschlafen. 

				Schließlich gab Soren auf, schlüpfte durch das Himmelsloch hinaus und setzte sich auf den Rand. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ich könnte mich einfach in die Bibliothek setzen und ein bisschen lesen, fiel ihm ein. 

				Je höher er sich durch die Krone des mächtigen Baums emporschraubte, desto heller wurde das Sonnenlicht, und er war froh, in den dämmrigen Raum zu kommen. Seine Augen mussten sich erst umstellen, darum sah er nicht gleich, dass Ezylryb auf seinem Stammplatz in der Ecke saß. „Ezylryb– was machst du denn hier?“

				Ezylryb erwiderte schmunzelnd: „Das Gleiche könnte ich dich fragen.“ 

				„Ich konnte nicht schlafen.“ 

				„Dann komm mit in meine Höhle. Ich habe etwas für dich.“ 

				Soren nickte gehorsam. 

				Ezylrybs Höhle lag auf der Nordwestseite des Baums. Oktavia hatte sich um einen Ast neben dem Eingang geschlungen. Die blinde Schlange hob den Kopf und fragte freundlich: „Möchten Sie jetzt Ihren Tee, gnädiger Herr?“ 

				„Sehr gern, vielen Dank.“ 

				Wieder mussten sich Sorens Augen umstellen. Sein Blick wurde von etwas Blinkendem auf dem Tisch angezogen. Das waren doch Ezylrybs Kampfkrallen, die von der Schwarzhuhninsel stammten! Eigentlich hingen sie in einer Kammer hinter seinem Schlafgemach an der Wand, wo sie seit vielen Jahren vor sich hin rosteten. Jetzt aber waren sie so blitzblank poliert, dass sie funkelten! 

				Der junge Schleiereulerich wunderte sich. Die Krallen waren Ezylrybs Geheimnis. Gylfie und er hatten sie nur entdeckt, weil sie sich letzten Herbst verbotenerweise in Ezylrybs Höhle umgeschaut hatten. Er musste sich von dem Anblick richtiggehend losreißen. „Worum geht’s denn?“, wandte er sich an den weisen Alten.

				„Um dich, Kleiner.“ 

				„Um mich?“ 

				„Die Krallen gehören dir. Ich reiche sie sozusagen weiter.“ 

				„Aber warum an mich?“ 

				„Das hat verschiedene Gründe, aber vor allem, weil du der Anführer eurer Truppe bist.“ 

				„Also… eigentlich haben wir es ja Otulissa zu verdanken, dass wir in die Nordlande fliegen. Sie ist zuerst auf die Idee gekommen, dort Verbündete zu suchen. Sie spricht sogar Nordländisch. Man könnte genauso gut sagen, sie ist unsere Anführerin.“ 

				„Bei so einer Unternehmung steuert jeder bei, was er weiß und kann. Wenn du diese Kampfkrallen trägst, Soren, sehen Moss, Hauk van Hock und der Schmied Orf sofort, dass du von Ezylryb kommst, einst unter dem Namen Lyze von Kjell bekannt. Die Krallen sind sozusagen dein Geleitbrief– dein Schlüssel zu den Nordlanden.“ 

				„Mein Schlüssel zu den Nordlanden“, wiederholte Soren leise. 

				„An den Krallen erkennt man, dass du mein Ziehsohn bist.“ 

				„Was ist ein Ziehsohn?“ 

				„Das bedeutet, dass ich mich um dich kümmere, als wärst du mein eigener Sohn.“ 

				„Aber…“ 

				„Das ist doch ganz einfach. Du hast keine Eltern mehr und ich habe keine Kinder. Ich bin für dich da, aber als mein Ziehsohn hast du auch gewisse Pflichten. Du vertrittst auf eurer Unternehmung nicht nur mich, sondern alle Bewohner des Großen Baums.“ 

				„Der Tee wäre übrigens so weit, gnädiger Herr. Und ich habe bei MrsCook ein paar Milchbeerbrötchen stibitzt.“ 

				„Komm ruhig herein, Oktavia. Unser Soren kann eine kleine Stärkung gebrauchen.“ 

				Oktavia glitt in die Höhle und wandte Soren den Kopf zu. „Ich habe schwer geschuftet, um diese Krallen wieder blank zu bekommen. Du weißt bestimmt noch, wie verrostet sie waren.“ Soren bekam einen Schreck. Hatte die Nesthälterin Ezylryb etwa erzählt, dass Gylfie und er in seinen Räumlichkeiten herumgeschnüffelt hatten? Oktavia lachte und Ezylryb stimmte ein. 

				Anscheinend findet er es gar nicht so schlimm, dachte Soren. 

				Der junge Schleiereulerich trank Tee und knabberte an seinem Brötchen, aber er war immer noch ganz durcheinander und konnte den Blick nicht von den Kampfkrallen wenden. Wo soll ich sie aufbewahren? Wir fliegen doch erst morgen Abend ab. 

				Er fragte Ezylryb und der Alte beruhigte ihn: „Keine Sorge, ich hebe sie bis dahin für dich auf.“ 

				Soren machte sich trotzdem Sorgen. Wie sollte er den anderen Ezylrybs Geschenk erklären? Auf einmal war er furchtbar müde. Er wollte nur noch schlafen. Als er verstohlen gähnte, fragte Oktavia: „Bist du müde, mein Lieber?“ 

				„Hmmm.“ 

				Ezylryb spähte durch das Himmelsloch. „Es ist früher Nachmittag. Bis zur Zwischenstunde ist es noch eine Weile hin. Du kannst dich noch ein paar Stunden in deine Schlafhöhle verziehen.“ 

				„Das mache ich.“ Soren flatterte auf und rief über die Schulter: „Danke für Tee und Brötchen, Oktavia. Und vielen Dank, Ezylryb– für alles!“ 

				Oktavia hatte das Teegeschirr abgeräumt und die Höhle verlassen. Sie spürte, dass ihr Herr seine Ruhe brauchte. Diesmal plagte ihn kein Gollimopp– jedenfalls kein ernster. Der alte Kreischeulerich musste einfach nur ein Weilchen allein sein. 

				Die Gicht in seinem Steuerbordflügel machte ihm wieder zu schaffen, wie immer um diese Jahreszeit. Darum zupfte er sich eine Feder aus dem Backbordflügel, auch wenn die Federn von steuerbords besser schrieben. Er setzte sich an sein Schreibpult, nahm ein Blatt von seinem besten Pergament, tauchte den Federkiel ins Tintenfass und schrieb: 

				Die Zeit ist gekommen– 
Ich reiche die Krallen weiter
An einen jüngeren
Tapferen Streiter.
Doch in diesem Krieg ist nichts, wie es früher war,
Uns droht eine neue tödliche Gefahr! 

				Die Kralle sticht,
Das Feuer brennt– 
Die Macht der Tupfen
Kaum einer kennt.
Wer ihnen zu nah kommt, wird im Kopf ganz wirr,
Der Magen steht still, die Seele wird irr. 
Doch unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende–
Bringen die tapferen Sechs die Wende? 

				Ezylryb legte die Feder nieder und blickte auf. Im Schein der untergehenden Sonne glühten die Kampfkrallen auf dem Tisch so rot, als lägen sie noch auf dem Schmiedeamboss. Ezylryb streckte den verstümmelten Fuß aus. Er glaubte, die sengende Hitze des Metalls zu spüren. Bei Glaux, dachte er, schicke ich diese jungen Eulen womöglich in ihr Verderben? Was für ein Hägsmir mag ihnen bevorstehen? 

				Was für ein Hägsmir mag uns allen bevorstehen?

				
Anhang
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				Eulen und andere Tiere

				SOREN:
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				GYLFIE:
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von Jatt und Jutt umgebracht wurde, in der Wüste, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet
 


				Das Königspaar vom Großen Ga’Hoole-Baum

				BORON:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole

				BARRAN:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole
 


				Rybs (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum

				EZYLRYB:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde-Ryb, neuerdings Sorens Mentor (auch unter dem Namen Lyze von Kjell bekannt)

				STRIX STRUMA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die alte ehrwürdige Navigations-Ryb, in der Schlacht gegen die Reinen gefallen 

				WAMME:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, Ryb für Ga’Hoolo-logie, hat die Wächter während der Belagerung durch die Reinen verraten

				SYLVANA:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, eine junge Ryb, Leiterin der Kundschafterbrigade
 


				Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums

				OTULISSA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Schülerin, von vornehmer Herkunft

				MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, mit Soren in Ezylrybs Wetterbrigade

				RUBY:
Sumpfohreule, Asio flammeus, mit Soren in Ezylrybs Glutsammler-Brigade

				EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester

				PRIMEL:
Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, Eglantines beste Freundin

				MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin

				BUBO:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied

				MRS PLITHIVER:
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde

				OKTAVIA:
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb

				GINGER: 
Schleiereule, Tyto alba, als Waise von den Reinen entführt und bei ihnen aufgewachsen, hat sich aber von den Reinen losgesagt und lebt jetzt auch im Großen Ga’Hoole-Baum, Eglantines Höhlengenossin
 


				Die Reinen

				KLUDD:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, Anführer der Reinen (auch als Eisenschnabel oder Hoher Tyto bekannt)

				NYRA:
Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin 

				WORTMORE:
Schleiereule, Tyto alba, Leutnant in Kludds Leibwache

				STÜRMER: 
Schleiereule, Tyto alba, Leutnant in Nyras Leibwache

				UGLAMORE: 
Schleiereule, Tyto alba, Unterleutnant in Nyras Leibwache
 


				Sankt Ägolius

				SKENCH:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Ablah-Generalin des Sankt Ägolius-Internats für verwaiste Eulen

				SPOORN:
West-Kreischeule, Otus kennicottii, Leutnant und Stellvertreterin von Skench
 


				Andere

				SIMON:
Brauner Fischuhu, Ketupa (Bubo) zeylonensis, Glaux-Bruder aus den Nordlanden und Pilger

				DIE SCHMIEDIN VON SILBERSCHLEIER:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Freie Schmiedin, keinem Eulenvolk zugehörig
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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